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Sommervollversammlung
(10. bis 12. Juni 2024, Mariazell)

1.
Synodalität bewirkt Kulturwandel

in der Kirche

Der von Papst Franziskus initiierte weltwei-
te Synodale Prozess wird in Österreich mit 
Dankbarkeit und Engagement aufgenommen 
und hat einen positiven Kulturwandel in der 
Kirche hierzulande und auf weltkirchlicher 
Ebene bewirkt. Das ist eines der Ergebnisse des 
jüngst veröffentlichten Österreich-Berichts, der 
von der Bischofskonferenz in Auftrag gegeben 
wurde und fristgerecht am 15. Mai an das va-
tikanische Synodensekretariat ergangen ist. Auf 
Basis der Eingaben aus der ganzen Welt wird 
derzeit das Arbeitsdokument („Instrumentum la-
boris“) für die zweite Generalversammlung der 
Bischofssynode erstellt, die im Oktober im Vati-
kan stattfinden wird. Aus Österreich werden mit 
Stimmrecht der Vorsitzende der Bischofskonfe-
renz, Erzbischof Franz Lackner, und Kardinal 
Christoph Schönborn daran teilnehmen. Zuvor 
wird von 29. bis 31. August ein internationales 
Treffen stattfinden, zu dem die stimmberechtig-
ten Mitglieder sowie die Experten und Modera-
toren der Bischofssynode aus Europa eingeladen 
sind. Aus Österreich werden Erzbischof Lackner 
sowie die Linzer Pastoraltheologin Prof. Klara 
Csiszar dabei sein.
Der Österreich-Bericht war Ausgangspunkt 
der Beratungen der Bischöfe in Mariazell über 
Synodalität. Er ist kein Forderungskatalog der 
Bischofskonferenz, sondern bietet eine kompri-
mierte Zusammenfassung der vertiefenden Ge-
spräche zum Synthese-Bericht der Weltsynode, 
die in qualifizierten Foren und Gremien in Öster-
reich in den letzten Monaten stattgefunden ha-
ben. Dabei wurden insgesamt 14 Themenfelder 
als vordringlich identifiziert. Die Stellung der 

Frau in der Kirche, die missionarische Ausrich-
tung der Kirche und mehr innerkirchliche Par-
tizipation wurde dabei als prioritär qualifiziert. 
Die österreichischen Bischöfe danken allen, die 
sich an den verschiedenen Phasen des Synodalen 
Prozesses beteiligt haben, der schon im Oktober 
2021 begonnen hat. Der aktuelle Österreich-Be-
richt zeichnet ein getreues Bild davon, das von 
den Bischöfen geschätzt und mitgetragen wird. 
Gleichzeitig fällt auf, dass innerkirchliche The-
men vorherrschend sind und noch zu wenig die 
gesellschaftliche Verantwortung von Gläubigen 
und das Gespräch mit Menschen außerhalb des 
kirchlichen Binnenraumes wahrgenommen wer-
den.
Besonders bewährt hat sich die immer öfter 
praktizierte Methode des „synodalen Gesprächs 
im Heiligen Geist“, wie sie in diversen „Anhör-
kreisen“ oder bei der Bischofssynode im vergan-
genen Herbst in Rom eingeübt wurde. Dabei geht 
es um eine Kultur des offenen Sprechens sowie 
des Hörens aufeinander und auf das, was Gott 
uns heute sagen will. In dieser Haltung steckt 
viel positive Energie, weil sie die Gesprächs-
kultur verändert und daher Vielfalt und Unter-
schiedlichkeit in den Positionen leichter lebbar 
macht. Es wäre sehr viel gewonnen, wenn diese 
Haltung zu einer Selbstverständlichkeit in der 
Kirche wird und auf die Gesellschaft ausstrahlt. 
Die österreichischen Bischöfe sind davon über-
zeugt: Synodalität stärkt das Miteinander und 
eröffnet einen geistlichen Raum, in dem gemein-
same Entscheidungen reifen können.

2.
Demokratie braucht
die Beteiligung aller

Mit der erfolgten Wahl zum Europäischen Par-
lament und den bevorstehenden Nationalrats-
wahlen am 29. September stehen weitreichende 
politische Entscheidungen für Österreich und 

I. Erklärungen und Stellungnahmen
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Europa an. Im Vorfeld der Europawahlen haben 
die österreichischen Bischöfe die Bürgerinnen 
und Bürger aufgerufen, ihr Stimmrecht auszu-
üben, um damit Europa konstruktiv mitzugestal-
ten und die Demokratie zu stärken. Das Ergebnis 
dieser Wahl zeigt in Österreich einen spürbaren 
Rückgang der Wahlbeteiligung. Das ist beunru-
higend und sollte ein Weckruf für alle politisch 
Verantwortlichen im Land sein. 
Schon seit Jahrzehnten geben die katholischen 
Bischöfe in Österreich keine konkreten parteipo-
litischen Wahlempfehlungen, sondern benennen 
Themen und Prinzipien, die eine Orientierungs-
hilfe für Wahlberechtigte sein sollen. Aus diesem 
Grund wird auch keine der derzeit im Parlament 
vertretenen Parteien pauschal empfohlen oder 
vor ihr gewarnt. Die Bischofskonferenz ist mit 
allen maßgeblichen Parteien in einem regelmä-
ßigen Dialog. 
Für die Beurteilung politischer Parteien durch 
die Wahlberechtigten sind das Programm, die 
konkrete Praxis und leitenden Personen der be-
treffenden Partei im Blick auf christliche Werte, 
die Menschenrechte und die rechtsstaatlichen 
Prinzipien unserer Demokratie maßgeblich. 
Wo es zu gravierenden Verstößen gegen die 
Fundamente für ein friedliches Zusammenleben 
kommt, treten auch die Bischöfe ganz konkret 
dagegen auf, was immer wieder geschehen ist. 
Rote Linien werden etwa überschritten in Fällen 
von Antisemitismus, wenn die Religionsfreiheit 
verletzt wird oder wenn das Leben von der Emp-
fängnis bis zu seinem natürlichen Ende nicht 
ausreichend geschützt wird.

Eine mangelnde Wahlbeteiligung kann Ausdruck 
von Protest, aber auch von Misstrauen oder Ver-
drossenheit gegenüber der Politik sein. Ernsthaf-
te Demokraten dürfen sich damit nicht abfinden. 
Es muss allen politischen Kräften in erster Linie 
darum gehen, das Vertrauen in die demokrati-
sche Grundordnung zu stärken. Eine Nagelprobe 
dafür sind Wahlauseinandersetzungen. Vor die-
sem Hintergrund plädieren wir Bischöfe an alle 
wahlwerbenden Parteien für einen respektvollen 
Umgang, faktenbasierte Diskussionen und die 
Vermeidung populistischer Kommunikations-
strategien. 
Anstelle persönlicher Angriffe und diffamieren-
der Äußerungen soll der Fokus auf der Darle-
gung unterschiedlicher politischer Standpunkte 
und konstruktiver inhaltlicher Kritik liegen. 
Es braucht eine sachliche, faktenbasierte Ar-
gumentation statt reiner Polemik, unbelegter 
Behauptungen sowie irreführender Informati-
onen, um den Wahlberechtigten eine fundierte 
Meinungsbildung zu ermöglichen. Im Zentrum 
politischer Debatten sollen lösungsorientierte 
Ansätze stehen, anstatt Ängste und Vorurteile 
auszunutzen und einzelne Gruppen gegenein-
ander auszuspielen und zu diffamieren. Nur ein 
respektvoller Dialog, der Brücken baut, statt 
Gräben zu vertiefen, kann zu tragfähigen Kom-
promissen und zu einem friedlichen Miteinander 
führen. So wie alle gesellschaftlichen Akteure 
sind auch politische Parteien in ihrem öffentli-
chen Handeln auf das Gemeinwohl verpflichtet; 
dieses hat unbedingten Vorrang vor der Durch-
setzung partikulärer Interessen.
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II. Gesetze und Verordnungen

1.
Verein zur Förderung

der christlichen Familie –
Statutenänderung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Statutenänderung des Vereins zur Förderung der 
christlichen Familie in der der Sommervollver-
sammlung von 10. bis 12. Juni 2024 vorgelegten 
Fassung genehmigt.
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III. Personalia

1.
Kommission Weltreligionen –
Ernennung von Mitgliedern

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Frau 
Dr. Katharina WEISS als Vertreterin der Diöze-
se Feldkirch (in Nachfolge von Herrn Dr. Hans 
Rapp) und Frau Dr. Gudrun BECKER als Vertre-
terin der Diözese Linz (in Nachfolge von Herrn 
Dr. Stefan Schlager) bis zum Ende der laufenden 
Funktionsperiode (Frühjahrsvollversammlung 
2022 bis Frühjahrsvollversammlung 2027) zu 
Mitgliedern der Kommission Weltreligionen 
ernannt.

2.
Stiftung Opferschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
Rechtsreferenten der Österrei¬chischen Bi-
schofskonferenz, Mag. Markus BRANDNER 
LL.M LL.M für eine weitere Funktionsperiode 
von fünf Jahren (1. Juli 2024 bis 30. Juni 2029) 
zum Mitglied des Kuratoriums der Stiftung Op-
ferschutz der Katholischen Kirche in Österreich 
bestellt.

3.
Katholische Jugend Österreich (KJÖ)

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Herrn Rafael HAIGERMOSER als neuen Vor-
sitzenden der Katholischen Jugend Österreich 
bestätigt.

4.
Katholische Jungschar Österreichs

(KJSÖ) 

Der Referatsbischof für Kinder- und Jugend- 
seelsorge hat die Wahl von Frau Martina  
ERLACHER und Frau Mag. Veronika  
SCHIPPANI-STOCKINGER zu Vorsitzenden 
der Katholischen Jungschar Österreichs (KJSÖ) 
bis zum Ende der laufenden Funktionsperiode 
bestätigt.
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1.
Botschaft von Papst Franziskus

an die jungen Menschen
zum 5. Jahrestag der

Veröffentlichung des Nachsynodalen
Apostolischen Schreibens

Christus vivit

Liebe Jugendliche!

Christus lebt und er will, dass ihr lebt! Es ist eine 
Gewissheit, die mein Herz immer mit Freude 
erfüllt und die mich jetzt dazu drängt, diese Bot-
schaft an euch zu schreiben, fünf Jahre nach der 
Veröffentlichung des Apostolischen Schreibens 
Christus vivit, Frucht jener Bischofssynode, die 
das Thema: „Die Jugendlichen, der Glaube und 
die Erkenntnis der Berufung“ zum Inhalt hatte.
Ich wünsche mir vor allem, dass meine Worte 
in euch die Hoffnung neu entfachen. Ich kann 
mir nämlich vorstellen, dass viele von euch sich 
angesichts der aktuellen internationalen Lage, 
die von so vielen Konflikten und so viel Leid 
geprägt ist, entmutigt fühlen. Deshalb möchte 
ich zusammen mit euch von der Verkündigung 
ausgehen, die die Grundlage der Hoffnung 
für uns und für die ganze Menschheit ist:  
„Christus lebt!“.
Ich sage das zu einem jeden Einzelnen von euch 
persönlich: Christus lebt und er liebt dich un-
endlich. Und seine Liebe für dich hängt nicht 
davon ab, ob du hinfällst oder Fehler machst. Er, 
der sein Leben für dich hingegeben hat, erwartet 
nicht deine Vollkommenheit, um dich zu lieben. 
Betrachte seine geöffneten Arme am Kreuz und 
»lass dich immer von neuem retten«[1], brich mit 
ihm wie mit einem Freund auf, nimm ihn in dein 
Leben auf und lass ihn teilhaben an deinen Freu-
den und Hoffnungen, den Leiden und Ängsten 
deiner Jugend. Du wirst sehen, dass dein Weg 
sich erhellen wird und dass auch die größten 
Lasten weniger schwer sein werden, weil er da 
sein wird, um sie mit dir zu tragen. Rufe darum 
jeden Tag den Heiligen Geist an: Er »führt dich 

immer tiefer in das Herz Christi hinein, damit 
du immer mehr von seiner Liebe, seinem Licht 
und seiner Kraft erfüllt wirst«[2].
Wie sehr wünsche ich mir, dass diese Verkün-
digung jeden von euch erreicht und dass ein 
jeder von euch sie in seinem eigenen Leben als 
lebendig und wahr empfindet und die Sehnsucht 
verspürt, sie mit seinen Freunden zu teilen! Ja, 
denn ihr habt diesen großen Auftrag: allen die 
Freude zu bezeugen, die aus der Freundschaft 
mit Christus kommt.
Zu Beginn meines Pontifikats, während des 
Weltjugendtags in Rio de Janeiro, habe ich euch 
mit Nachdruck gesagt: Macht Lärm! „Hagan 
lio!“ Und ich bitte euch auch heute: Macht 
Lärm, ruft diese Wahrheit, nicht so sehr mit 
der Stimme, sondern mit eurem Leben und eu-
rem Herzen: Christus lebt! Auf dass die ganze 
Kirche motiviert wird, aufzustehen, um immer 
wieder aufzubrechen und ihre Botschaft in die 
ganze Welt zu tragen.
Am kommenden 14. April begehen wir den  
40. Jahrestag des ersten großen Jugendtreffens, 
das im Rahmen des Heiligen Jahres der Erlö-
sung die Keimzelle der späteren Weltjugend-
tage bildete. Am Ende jenes Jubiläumsjahres, 
1984, übergab der heilige Johannes Paul II. das 
Kreuz den jungen Menschen mit dem Auftrag, 
es als Zeichen und Erinnerung daran in die Welt 
zu tragen, dass es allein in Jesus, der gestorben 
und auferstanden ist, Heil und Erlösung gibt. 
Wie ihr sicher wisst, handelt es sich um ein 
Holzkreuz ohne den Gekreuzigten, das uns dar-
an erinnern soll, dass es vor allem vom Triumph 
der Auferstehung kündet, vom Sieg des Lebens 
über den Tod, um allen zu sagen: »Was sucht 
ihr den Lebenden bei den Toten? Er ist nicht 
hier, sondern er ist auferstanden« (Lk 24,5-6). 
Und betrachtet Jesus auf diese Weise: lebendig 
und voller Freude, als Sieger über den Tod, als 
Freund, der euch liebt und in euch leben will[3].
Nur so, im Lichte seiner Gegenwart, wird die 
Erinnerung an das Vergangene fruchtbar sein 
und werdet ihr den Mut haben, die Gegenwart zu 
leben und die Zukunft mit Hoffnung anzugehen. 
Ihr werdet in der Lage sein, die Geschichte eurer 
Familien, eurer Großeltern, eurer Eltern und die 

IV. Dokumentation
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religiösen Traditionen eurer Länder in Freiheit 
zu übernehmen, um eurerseits Baumeister von 
morgen, „Handwerker“ der Zukunft zu sein.
Das Nachsynodale Apostolische Schreiben 
Christus vivit ist Frucht einer Kirche, die ge-
meinsam unterwegs sein will und deshalb zu-
hört, in den Dialog eintritt und in geistlicher 
Unterscheidung beständig nach dem Willen des 
Herrn fragt. Deshalb sind vor mehr als fünf Jah-
ren im Hinblick auf die Jugendsynode viele von 
euch aus verschiedenen Teilen der Welt gebeten 
worden, die eigenen Erwartungen und Wünsche 
miteinander zu teilen. Hunderte von Jugend-
lichen kamen nach Rom und arbeiteten einige 
Tage lang zusammen, um Ideen zu sammeln 
und vorzuschlagen: Dank ihrer Arbeit konnten 
die Bischöfe eine umfassendere und tiefgehen-
de Sicht der Welt und der Kirche kennenlernen 
und erörtern. Es war ein echtes „synodales Ex-
periment“, das viele Früchte getragen und den 
Weg auch für eine neue Synode bereitet hat, 
nämlich diejenige, die wir jetzt in diesen Jah-
ren gerade zum Thema Synodalität erleben. Im  
Abschlussdokument aus dem Jahr 2018 lesen wir 
nämlich: »Die Teilnahme junger Menschen hat 
dazu beigetragen, „Synodalität als konstitutive 
Dimension der Kirche“ wachzurufen«[4]. Und 
jetzt, in dieser neuen Etappe unseres kirchlichen 
Weges, brauchen wir eure Kreativität mehr denn 
je, um neue Wege zu gehen, immer in Treue zu 
unseren Wurzeln.

Liebe junge Menschen, ihr seid die lebendige 
Hoffnung einer Kirche, die unterwegs ist. Des-
halb danke ich euch für eure Anwesenheit und 
euren Beitrag zum Leben des Leibes Christi. 
Und ich bitte euch: Lasst es uns niemals an 
eurem guten Lärm fehlen, an eurem Antrieb – 
wie bei einem sauberen und agilen Motor –, an 
eurer originellen Art zu leben und die Freude 
des auferstandenen Jesus zu verkünden! Dafür 
bete ich. Und bitte, betet auch ihr für mich.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
25. März 2024, 
Montag in der Karwoche.

Franziskus

[1]  Nachsynodales Apostolisches Schreiben Christus vivit, 123.

[2]  Ebd., 130.

[3]  Vgl. Ebd., 126.

[4]  Bischofssynode, XV. Ordentliche Generalversammlung. Die Jugend- 

  lichen, der Glaube und die Erkenntnis der Berufung, Abschluss- 

  dokument, 121.

2.
Brief des Heiligen Vaters

an die Pfarrer

Liebe Brüder Pfarrer!

Das internationale Treffen der „Pfarrer für die 
Synode“ und der Dialog mit denen, die daran 
teilgenommen haben, sind für mich Anlass, al-
ler Pfarrer auf der Welt im Gebet zu gedenken, 
an die ich diese Worte mit großer Zuneigung 
richte.
Es ist so offensichtlich, dass es fast schon banal 
klingt, aber das macht es nicht weniger wahr: 
Die Kirche könnte ohne euer Engagement und 
euren Dienst nicht fortbestehen. Deshalb möch-
te ich vor allem meine Dankbarkeit und Wert-
schätzung für die großzügige Arbeit zum Aus-
druck bringen, die ihr jeden Tag leistet, indem 
ihr das Evangelium in alle möglichen Böden sät 
(vgl. Mk 4,1-25).
Wie ihr in diesen Tagen des Austauschs fest-
stellen könnt, befinden sich die Gemeinden, 
in denen Ihr Euren Dienst verrichtet, in sehr 
unterschiedlichen Situationen: angefangen bei 
Gemeinden in der Peripherie von Megastäd-
ten – ich habe sie in Buenos Aires unmittelbar 
kennengelernt – bis hin zu solchen, die so groß 
sind wie Provinzen in weniger dicht besiedelten 
Regionen; von Gemeinden in den urbanen Zen-
tren vieler europäischer Länder, in denen alte 
Basiliken immer kleinere und ältere Gemeinden 
beherbergen, bis hin zu solchen, in denen man 
unter einem großen Baum feiert und sich der 
Gesang der Vögel mit den Stimmen der vielen 
Kinder vermischt.
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Die Pfarrer wissen das alles sehr gut, sie kennen 
das Leben des Volkes Gottes von innen heraus, 
seine Mühen und Freuden, seine Bedürfnisse 
und Reichtümer. Deshalb braucht eine synodale 
Kirche ihre Pfarrer: Ohne sie werden wir nie 
lernen können, gemeinsam unterwegs zu sein, 
wir werden nie in der Lage sein, den Weg der 
Synodalität einzuschlagen, der »das [ist], was 
Gott sich von der Kirche des dritten Jahrtau-
sends erwartet« [1].
Wir werden nie eine synodale missionarische 
Kirche werden, wenn die Pfarrgemeinden die 
Beteiligung aller Getauften an der einen Mis-
sion der Verkündigung des Evangeliums nicht 
zum Kennzeichen ihres Lebens machen. Wenn 
die Pfarreien nicht synodal und missionarisch 
sind, wird es auch die Kirche nicht sein. Der 
Synthese-Bericht der Ersten Sitzung der Sech-
zehnten Ordentlichen Generalversammlung der 
Bischofssynode ist diesbezüglich sehr deut-
lich: Ausgehend von ihren Strukturen und der 
Organisation ihres Alltags, sind die Pfarreien 
aufgerufen, sich »in erster Linie im Dienst der 
Sendung [zu] verstehen, die die Gläubigen in 
der Gesellschaft, in der Familie und im Berufs-
leben ausüben, ohne sich ausschließlich auf 
die Aktivitäten zu konzentrieren, die in ihnen 
stattfinden, und auf ihre organisatorischen 
Bedürfnisse« (8, l). Deshalb ist es notwendig, 
dass die Pfarrgemeinden immer mehr zu Orten 
werden, von denen die Getauften als missiona-
rische Jüngerinnen und Jünger ausziehen und zu 
denen sie voller Freude zurückkehren, um von 
den Wundern zu erzählen, die der Herr durch ihr 
Zeugnis gewirkt hat (vgl. Lk 10,17).
Als Hirten sind wir gerufen, die Gemeinden, 
denen wir dienen, auf diesem Weg zu begleiten 
und uns zugleich mit Gebet, Unterscheidungs-
vermögen und apostolischem Eifer darum zu 
bemühen, dass unser Dienst den Anforderungen 
einer synodalen missionarischen Kirche gerecht 
wird. Diese Herausforderung betrifft den Papst, 
die Bischöfe und die Römische Kurie, und sie 
betrifft auch euch Pfarrer. Er, der uns berufen 
und geweiht hat, lädt uns heute ein, auf die 
Stimme seines Geistes zu hören und in die von 
ihm gewiesene Richtung zu gehen. In einem 
Punkt können wir sicher sein: Er wird es uns 
nicht an seiner Gnade fehlen lassen. Entlang des 
Weges werden wir auch entdecken, wie wir un-

seren Dienst von all dem befreien können, was 
ihn ermüdend macht, und wie wir seinen wah-
ren Kern wiederentdecken können: das Wort zu 
verkünden und die Gemeinde im Brechen des 
Brotes zu vereinen.
Ich fordere euch daher auf, diesen Ruf des Herrn 
anzunehmen und als Pfarrer Bauleute einer syn-
odalen missionarischen Kirche zu sein und euch 
mit Begeisterung für diesen Weg einzusetzen. 
Zu diesem Zweck möchte ich drei Vorschläge 
machen, die für den Lebensstil und für das Han-
deln der Hirten inspirierend sein können.

1. 
Ich lade euch ein, euer spezifisches Charisma 
immer mehr im Dienst der vielfältigen Gaben 
zu leben, die der Heilige Geist im Volk Gottes 
verbreitet. Es ist nämlich dringend notwendig, 
»die vielfältigen Charismen der Laien, schlichte 
wie bedeutendere, mit Glaubenssinn« aufzuspü-
ren, zu bestärken und hervorzuheben (Zweites 
Vatikanisches Konzil, Dekret Presbyterorum  
Ordinis, 9), die für die Evangelisierung der 
Lebenswirklichkeit der Menschen unverzicht-
bar sind. Ich bin überzeugt, dass ihr auf diese 
Weise viele verborgene Schätze zum Vorschein 
bringen und euch bei der großen Aufgabe der 
Evangelisierung weniger allein gelassen fühlen 
werdet, da ihr die Freude einer echten Väter-
lichkeit erlebt, die nicht den ersten Platz bean-
sprucht, sondern in den anderen, Männern und 
Frauen, viel wertvolles Potenzial zutage fördert.

2. 
Ich empfehle euch von ganzem Herzen, die 
Kunst der gemeinschaftlichen Unterscheidung 
zu erlernen und zu praktizieren und dafür die 
Methode des „Gesprächs im Heiligen Geist“ zu 
nutzen, die uns im Verlauf der Synode und bei 
der Durchführung der Vollversammlung selbst 
so hilfreich war. Ich bin sicher, dass ihr damit 
nicht nur in den Gemeinschaftsstrukturen, wie 
dem Pastoralrat der Pfarrei, sondern auch in 
zahlreichen anderen Bereichen viele Früchte 
ernten könnt. Wie der Synthese-Bericht in Erin-
nerung ruft, ist die Unterscheidung ein Schlüs-
selelement des pastoralen Wirkens einer syno-
dalen Kirche: »Es ist wichtig, dass die Praxis 
der Unterscheidung auch im pastoralen Bereich 
in einer den jeweiligen Kontexten angemesse-



9

nen Weise umgesetzt wird, um die Konkretheit 
des kirchlichen Lebens zu erhellen. Sie wird es 
ermöglichen, die in der Gemeinschaft vorhan-
denen Charismen besser zu erkennen, Aufgaben 
und Ämter weise zu übertragen und pastorale 
Wege im Licht des Geistes zu planen, die über 
die bloße Planung von Aktivitäten hinausge-
hen« (2, l).

3. 
Und schließlich möchte ich euch empfehlen, 
den Austausch und die Brüderlichkeit unter 
euch und mit euren Bischöfen zur Grundlage 
von allem zu machen. Dieses Anliegen wurde 
mit Nachdruck vertreten auf der Internationalen 
Konferenz für die Weiterbildung von Priestern 
zum Thema »Entfache die Gnade Gottes wieder, 
die dir […] zuteilgeworden ist« (2 Tim 1,6), die 
im vergangenen Februar hier in Rom stattgefun-
den hat, mit über achthundert Bischöfen, Pries-
tern, gottgeweihten Männern und Frauen, die in 
diesem Bereich tätig sind und achtzig Länder 
repräsentiert haben. Wir können keine wahren 
Väter sein, wenn wir nicht vor allem Söhne und 
Brüder sind. Und wir sind nicht in der Lage, 
Gemeinschaft und Beteiligung in den uns an-
vertrauten Gemeinden zu fördern, wenn wir sie 
nicht zuallererst unter uns selbst leben. Ich weiß 
wohl, dass ein solches Engagement angesichts 
der vielen pastoralen Aufgaben als Zugabe oder 
gar als Zeitverschwendung erscheinen könnte, 
aber in Wirklichkeit ist das Gegenteil der Fall: 
Nur so sind wir glaubwürdig und macht unser 
Tun nicht das zunichte, was andere bereits auf-
gebaut haben.

Nicht nur die synodale missionarische Kirche 
braucht Pfarrer, sondern auch der besondere 
Weg der Synode 2021-2024, „Für eine synodale 
Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe und Sendung“, 
im Hinblick auf die Zweite Sitzung der XVI. Or-
dentlichen Bischofssynode, die im kommenden 
Oktober stattfinden wird. Um sie vorzubereiten, 
müssen wir auf eure Stimme hören.
Aus diesem Grund lade ich diejenigen, die am 
Internationalen Treffen der „Pfarrer für die 
Synode“ teilgenommen haben, ein, nach ihrer 
Rückkehr auch euch gegenüber, ihren Mitbrü-
dern, Missionare der Synodalität zu sein und 

die Reflexion über die Erneuerung des Pfar-
rerdienstes in einem synodalen und missiona-
rischen Sinne anzuregen und gleichzeitig dem 
Generalsekretariat der Synode zu ermöglichen, 
euren unersetzlichen Beitrag für das Verfassen 
des Instrumentum laboris mitaufzunehmen. 
Den Pfarrern zuzuhören war das Ziel dieses In-
ternationalen Treffens, aber das darf nicht heute 
enden: Wir haben es nötig, auch weiterhin auf 
euch zu hören.

Liebe Brüder, ich bin an eurer Seite auf diesem 
Weg, den auch ich zu gehen versuche. Ich segne 
euch alle von Herzen und brauche auch mei-
nerseits eure Nähe und die Unterstützung eures 
Gebets. Vertrauen wir uns der seligen Jungfrau 
Maria Hodegetria an: Sie ist diejenige, die den 
Weg weist, diejenige, die zum Weg, zur Wahr-
heit und zum Leben führt.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
2. Mai 2024.

Franziskus

[1]  Ansprache von Papst Franziskus zur 50-Jahr-Feier der Errichtung 

der Bischofssynode, 17. Oktober 2015.

3.
Botschaft des Heiligen Vaters

zum 4. Welttag der Großeltern
und älteren Menschen

(28. Juli 2024)

Liebe Brüder und Schwestern!

Gott lässt seine Kinder nicht im Stich, niemals. 
Auch dann nicht, wenn das Alter fortschreitet 
und die Kraft nachlässt, wenn das Haar weißer 
wird und die soziale Stellung abnimmt, wenn 
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das Leben weniger produktiv wird und droht, 
als nutzlos zu erscheinen. Er achtet nicht auf 
Äußerlichkeiten (vgl. 1 Sam 16,7) und scheut 
sich nicht, diejenigen auszuwählen, die vielen 
unbedeutend erscheinen. Er wirft keinen Stein 
weg; im Gegenteil, die „ältesten“ sind das si-
chere Fundament, auf das sich die „neuen“ Stei-
ne stützen können, um gemeinsam das geistige 
Haus zu bilden (vgl. 1 Petr 2,5).
Die Heilige Schrift ist in ihrer Gesamtheit eine 
Erzählung von der treuen Liebe des Herrn, aus 
der sich eine tröstliche Gewissheit ergibt: Gott 
zeigt uns weiterhin sein Erbarmen, immer, in 
jeder Lebensphase und in jeder Lage, in der wir 
uns befinden, auch in unserer Untreue. Die Psal-
men sind voll vom Staunen des menschlichen 
Herzens über Gott, der sich trotz unserer Dürf-
tigkeit um uns kümmert (vgl. Ps 144,3-4); sie 
versichern uns, dass Gott jeden von uns bereits 
im Mutterschoß gewoben hat (vgl. Ps 139,13) 
und dass er uns auch in der Totenwelt nicht im 
Stich lassen wird (vgl. Ps 16,10). Deshalb kön-
nen wir gewiss sein, dass er uns auch im Alter 
nahe sein wird, zumal in der Bibel das Älter-
werden ein Zeichen des Segens ist.
Doch in den Psalmen finden wir auch diese 
inständige Bitte an den Herrn: »Verwirf mich 
nicht, wenn ich alt bin« (Ps 71,9). Ein starker, 
sehr harter Ausdruck. Er erinnert an das extreme 
Leiden Jesu, der am Kreuz schrie: »Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen?«  
(Mt 27,46).
In der Bibel finden wir also die Gewissheit, 
dass Gott uns in jedem Lebensalter nahe ist, 
und gleichzeitig die Furcht vor dem Verlassen-
werden, besonders im Alter und in Zeiten des 
Leids. Dies ist kein Widerspruch. Wenn wir uns 
umschauen, können wir leicht erkennen, dass 
solche Äußerungen eine mehr als offensicht-
liche Realität widerspiegeln. Nur allzu oft ist 
die Einsamkeit die bittere Begleiterin im Leben 
von uns älteren Menschen und Großeltern. Als 
Bischof von Buenos Aires besuchte ich häufig 
Altenheime und musste feststellen, wie selten 
diese Menschen Besuch bekamen: Manche hat-
ten ihre Lieben seit vielen Monaten nicht mehr 
gesehen.
Die Ursachen für diese Einsamkeit sind viel-
fältig: In vielen Ländern, vor allem in den 

ärmsten, sind die älteren Menschen allein, weil 
ihre Kinder zum Auswandern gezwungen sind. 
Oder wenn ich an die vielen Krisengebiete den-
ke: Wie viele ältere Menschen bleiben allein 
zurück, weil die Männer – junge und alte – in 
den Kampf ziehen müssen und die Frauen, vor 
allem die Mütter mit kleinen Kindern, das Land 
verlassen, um für die Sicherheit ihrer Kinder zu 
sorgen. In den vom Krieg verwüsteten Städten 
und Dörfern bleiben viele alte und ältere Men-
schen allein zurück, als einzige Zeichen des 
Lebens in Gebieten, in denen Verlassenheit und 
Tod zu herrschen scheinen. In anderen Teilen der 
Welt gibt es einen in manchen lokalen Kulturen 
tiefsitzenden Irrglauben, der Feindseligkeit ge-
genüber älteren Menschen hervorruft. Sie wer-
den verdächtigt, sich der Hexerei zu bedienen, 
um den jungen Menschen ihre Lebenskraft zu 
entziehen, so dass im Falle eines vorzeitigen 
Todes, einer Krankheit oder eines widrigen 
Schicksals, das einem jungen Menschen wider-
fährt, die Schuld auf irgendeinen alten Men-
schen geschoben wird. Diese Mentalität muss 
bekämpft und ausgemerzt werden. Sie gehört zu 
den grundlosen Vorurteilen, von denen uns der 
christliche Glaube befreit hat, und schürt einen 
anhaltenden Generationenkonflikt zwischen 
Jung und Alt.
Wenn wir genauer darüber nachdenken, ist 
dieser Vorwurf an die Alten, sie würden „der 
Jugend die Zukunft stehlen“, heute überall zu 
hören. Auch in den modernsten und fortschritt-
lichsten Gesellschaften findet er sich in anderer 
Form wieder. So ist es zum Beispiel eine weit 
verbreitete Überzeugung, dass die Älteren den 
Jungen die Kosten für ihre Pflege aufbürden 
und auf diese Weise Ressourcen von der Ent-
wicklung des Landes und damit von den Jungen 
abziehen. Dies ist eine verzerrte Wahrnehmung 
der Realität. Es ist, als würde das Überleben 
der Älteren das der Jungen gefährden. So als ob 
man, um die Jungen zu fördern, die Älteren ver-
nachlässigen oder sogar beseitigen müsste. Die 
Entgegensetzung der Generationen ist eine Ir-
reführung und eine vergiftete Frucht der Kultur 
der Konfrontation. Die Jungen gegen die Alten 
auszuspielen ist eine inakzeptable Manipulati-
on: »Die Einheit der Lebensabschnitte steht auf 
dem Spiel, also der wahre Bezugspunkt für das 
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Verständnis und die Wertschätzung des mensch-
lichen Lebens insgesamt« (Katechese am  
23. Februar 2022).
Der oben zitierte Psalm – wo einer fleht, im 
Alter nicht verlassen zu werden – spricht von 
einer Verschwörung in Bezug auf das Leben der 
älteren Menschen. Das scheinen übertriebene 
Worte zu sein, aber man versteht sie, wenn man 
bedenkt, dass die Einsamkeit und die Ausran-
gierung älterer Menschen weder zufällig noch 
unausweichlich sind, sondern das Ergebnis von 
Entscheidungen – politischer, wirtschaftlicher, 
sozialer und persönlicher Art –, die die unendli-
che Würde eines jeden Menschen »unabhängig 
von allen Umständen und in welchem Zustand 
oder in welcher Situation sie sich auch immer 
befinden mag« (Erklärung Dignitas infinita, 
1), nicht anerkennen. Das geschieht, wenn die 
Wertschätzung für jeden Menschen verloren 
geht und Menschen nur noch als Kostenfaktor 
betrachtet werden, der in manchen Fällen zu 
hoch ist, um ihn zu bezahlen. Noch schlimmer 
ist, dass die älteren Menschen oft selbst dieser 
Mentalität verfallen und sich nur noch als Last 
empfinden, und am liebsten selber verschwin-
den möchten.
Auf der anderen Seite gibt es heute viele Frau-
en und Männer, die versuchen, sich in einem 
möglichst autonomen und von anderen unab-
hängigen Leben selbst zu verwirklichen. Ge-
meinsame Zugehörigkeiten stecken in der Krise 
und die Individualität setzt sich durch; die Ver-
schiebung vom „Wir“ zum „Ich“ scheint eines 
der deutlichsten Zeichen unserer Zeit zu sein. 
Die Familie, die als erste und am radikalsten die 
Vorstellung in Frage stellt, dass wir uns selbst 
retten können, ist eines der Opfer dieser indivi-
dualistischen Kultur. Doch wenn man älter wird 
und die Kräfte nachlassen, entpuppt sich das 
Trugbild des Individualismus, die Illusion, nie-
manden zu brauchen und ohne Bindungen leben 
zu können, als das, was es ist; man stellt fest, 
dass man alles braucht, aber jetzt allein ist, ohne 
Hilfe, ohne jemanden, auf den man sich verlas-
sen kann. Das ist eine traurige Entdeckung, die 
viele erst machen, wenn es zu spät ist.
Einsamkeit und Ausgrenzung gehören mittler-
weile zu den geläufigen Phänomenen in unse-
rer Lebenswelt. Ihre Ursachen sind vielfältig: 

In einigen Fällen sind sie das Ergebnis eines 
geplanten Ausschlusses, einer Art trauriger 
„sozialer Verschwörung“; in anderen Fällen 
handelt es sich leider um die eigene Entschei-
dung. Wieder andere Male werden sie in Kauf 
genommen, indem man so tut, als sei es eine 
autonome Entscheidung. Mehr und mehr haben 
wir »den Geschmack an der Geschwisterlich-
keit verloren« (Enzyklika Fratelli tutti, 33) und 
es fällt uns schwer, uns überhaupt etwas anderes 
vorzustellen.
Wir können bei vielen älteren Menschen jenes 
Gefühl der Resignation beobachten, von dem 
das Buch Rut spricht, wenn es von der alten 
Noemi erzählt, die nach dem Tod ihres Mannes 
und ihrer Kinder ihre beiden Schwiegertöchter 
Orpa und Rut ermuntert, in ihr Herkunftsland 
und ihre Heimat zurückzukehren (vgl. Rut 1,8). 
Noemi hat – wie viele ältere Menschen heute 
– Angst davor, allein zu bleiben, doch sie kann 
sich nichts anderes vorstellen. Als Witwe ist sie 
sich bewusst, dass sie in den Augen der Gesell-
schaft wenig wert ist und sie ist überzeugt, dass 
sie den beiden jungen Frauen, die im Gegensatz 
zu ihr ihr ganzes Leben noch vor sich haben, 
zur Last fällt. Deshalb hält sie es für besser, zur 
Seite zu treten, und sie selbst fordert ihre jun-
gen Schwiegertöchter auf, sie zu verlassen und 
sich woanders eine Zukunft aufzubauen (vgl.  
Rut 1,11-13). Ihre Worte sind eine Zusammen-
fassung gesellschaftlicher und religiöser Kon-
ventionen, die unveränderlich zu sein scheinen 
und die ihr Schicksal prägen.
Die biblische Erzählung stellt uns an dieser 
Stelle zwei verschiedene Optionen in Bezug auf 
die Einladung von Noemi und damit in Bezug 
auf das Alter vor. Eine der beiden Schwieger-
töchter, Orpa, die Noemi ebenfalls gernhat, 
küsst sie liebevoll, akzeptiert aber das, was auch 
ihr als die einzig mögliche Lösung erscheint, 
und geht ihres Weges. Rut hingegen trennt sich 
nicht von Noemi und sagt überraschende Worte 
zu ihr: »Dränge mich nicht, dich zu verlassen«  
(Rut 1,16). Sie scheut sich nicht, die Sitten und 
das allgemeine Empfinden infrage zu stellen, sie 
spürt, dass die alte Frau sie braucht, und bleibt 
mutig an ihrer Seite auf dem neuen Weg, der 
für sie beide beginnt. Uns allen, die wir an die 
Vorstellung gewöhnt sind, dass Einsamkeit ein 
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unausweichliches Schicksal ist, lehrt Rut, dass 
man auf die Aufforderung „Verlass mich nicht!“ 
mit „Ich werde dich nicht verlassen!“ antworten 
kann. Sie zögert nicht, etwas scheinbar Unabän-
derliches zu ändern: Allein zu leben kann nicht 
die einzige Alternative sein! Es ist kein Zufall, 
dass Rut – diejenige, die der alten Noemi nahe 
bleibt – eine Vorfahrin des Messias ist (vgl.  
Mt 1,5), von Jesus, dem Emmanuel, dem „Gott 
mit uns“, der Gottes Nähe und Gegenwart allen –  
egal in welchen Umständen und in welchem 
Alter – zu Teil werden lässt.
Die Freiheit und der Mut von Rut laden uns ein, 
einen neuen Weg zu gehen: Treten wir in ihre 
Fußstapfen, machen wir uns mit dieser jungen 
Ausländerin und der alten Noemi auf den Weg, 
haben wir keine Angst, unsere Gewohnheiten 
zu ändern und uns eine andere Zukunft für 
unsere älteren Menschen vorzustellen. Unser 
Dank gilt all den Menschen, die trotz vieler 
Opfer dem Beispiel von Rut gefolgt sind und 
sich um einen älteren Menschen kümmern oder 
einfach täglich Verwandten oder Bekannten, die 
niemanden mehr haben, ihre Nähe zeigen. Rut 
hat sich dafür entschieden, bei Noemi zu blei-
ben und Segen wurde ihr zuteil: eine glückliche 
Ehe, Nachkommen, Land. Das gilt immer und 
für alle: Wenn wir älteren Menschen beistehen 
und die unverzichtbare Rolle anerkennen, die 
ihnen in der Familie, in der Gesellschaft und 
in der Kirche zukommt, werden auch wir viele 
Geschenke, viele Gnaden und reichen Segen 
empfangen!
Lasst uns an diesem vierten Welttag, der den 
Großeltern und den älteren Menschen in unseren 
Familien gewidmet ist, nicht versäumen, ihnen 
unsere Liebe zu zeigen, lasst uns die besuchen, 
die entmutigt sind und nicht mehr hoffen, dass 
eine andere Zukunft möglich ist. Entgegnen wir 
der egoistischen Haltung, die zu Ausgrenzung 
und Einsamkeit führt, mit dem offenen Herzen 
und dem fröhlichen Gesicht derer, die den Mut 
haben zu sagen: „Ich verlasse dich nicht!“ und 
einen neuen Weg einschlagen.

Ich segne euch alle, liebe Großeltern und ältere 
Menschen, und all jene, die euch nahestehen, 
und bete für euch. Vergesst bitte auch ihr nicht, 
für mich zu beten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
am 25. April 2024.

Franziskus

4.
Botschaft von Papst Franziskus

zum Weltgebetstag für
die Bewahrung der Schöpfung

(1. September 2024)

Liebe Brüder und Schwestern!

„Hoffe und handle mit der Schöpfung“: Das ist 
das Thema des Gebetstages für die Bewahrung 
der Schöpfung am kommenden 1. September. 
Es bezieht sich auf den Brief des heiligen Paulus 
an die Römer 8,19-25: Der Apostel erklärt, was 
es bedeutet, dem Geist gemäß zu leben, und er 
konzentriert sich auf die sichere Hoffnung auf 
Erlösung durch den Glauben, der neues Leben 
in Christus bedeutet.

1. 
Beginnen wir also mit einer einfachen Frage, 
auf die es aber vielleicht keine offensichtliche 
Antwort gibt: Wenn wir wirklich gläubig sind, 
wie kommt es, dass wir den Glauben haben? 
Der Grund dafür ist nicht so sehr, dass wir an 
etwas Transzendentes „glauben“, das unsere 
Vernunft nicht verstehen kann, an das unerreich-
bare Geheimnis eines entrückten und fernen, 
eines unsichtbaren und unnennbaren Gottes. 
Vielmehr, so würde der heilige Paulus sagen, ist 
der Grund, dass der Heilige Geist in uns wohnt. 
Ja, wir sind Gläubige, weil »die Liebe Gottes 
[…] in unsere Herzen« ausgegossen wurde« 
(Röm 5,5). Deshalb ist der Geist jetzt wahrhaf-
tig »der erste Anteil unseres Erbes« (Eph 1,14),  
als Heraus-Forderung, immer so zu leben, dass 
wir nach den ewigen Gütern streben, wie es 



13

der Fülle des schönen und guten Menschseins 
Jesu entspricht. Der Geist macht die Gläubi-
gen schöpferisch und pro-aktiv in der Liebe. 
Er führt sie auf einen großen Weg geistlicher 
Freiheit, der allerdings nicht frei ist vom Kampf 
zwischen der Logik der Welt und der Logik des 
Geistes, die einander entgegengesetzte Früchte 
hervorbringen (vgl. Gal 5,16-17). Wir wissen, 
die erste Frucht des Geistes, die Summe aller an-
deren Früchte, ist die Liebe. Geführt vom Heili-
gen Geist sind die Gläubigen also Gottes Kinder 
und können ihn, genau wie Jesus, mit »Abba, 
Vater« anrufen (Röm 8,15), in der Freiheit derer, 
die nicht mehr in Todesangst zurückverfallen, 
weil Jesus von den Toten auferstanden ist. Dies 
ist also die große Hoffnung: Gottes Liebe hat 
gesiegt, sie siegt weiterhin und wird auch künf-
tig siegen. Die Bestimmung zur Herrlichkeit ist 
dem neuen Menschen, der im Geist lebt, bereits 
sicher, trotz des ihm bevorstehenden physischen 
Todes. Diese Hoffnung lässt nicht zugrunde  
gehen, wie uns auch die Verkündigungsbulle des 
nächsten Heiligen Jahres in Erinnerung ruft[1]. 

2. 
Das Leben des Christen ist ein Leben im Glau-
ben, in tätiger Nächstenliebe und überfließend 
vor Hoffnung, in Erwartung der Wiederkunft 
des Herrn in seiner Herrlichkeit. Die „Verzö-
gerung“ der Parusie, also seines zweiten Kom-
mens, stellt kein Problem dar. Die Frage ist eine 
andere: »Wird […] der Menschensohn, wenn 
er kommt, den Glauben auf der Erde finden?«  
(Lk 18,8). Ja, der Glaube ist eine Gabe, eine 
Frucht der Gegenwart des Heiligen Geistes in 
uns, aber er ist auch eine Aufgabe, die in Freiheit 
und im Gehorsam gegenüber dem Liebesgebot 
Jesu wahrzunehmen ist. Dies ist die beseligende 
Hoffnung, die es zu bezeugen gilt: Wo? Wann? 
Wie? In den Dramen der leidenden Menschen. 
Wenn wir auch träumen, so müssen wir jetzt 
mit offenen Augen träumen, beseelt von einer 
Vision der Liebe, der Geschwisterlichkeit, der 
Freundschaft und der Gerechtigkeit für alle. 
Das christliche Heil gelangt bis ins Innerste 
des Leids der Welt, das nicht nur die Menschen 
erfasst, sondern das gesamte Universum und 
auch die Natur, den oikos des Menschen, seinen 
Lebensraum. Es erfasst die Schöpfung als „irdi-
sches Paradies“, die Mutter Erde, die ein Ort der 

Freude und der Glücksverheißung für alle sein 
sollte. Der christliche Optimismus gründet auf 
einer lebendigen Hoffnung: Er weiß, dass alles 
auf die Herrlichkeit Gottes ausgerichtet ist, auf 
die endgültige Vollendung in seinem Frieden, 
auf die leibliche Auferstehung in Gerechtig-
keit, „von Herrlichkeit zu Herrlichkeit“. Doch 
in der vergänglichen Zeit teilen wir Schmerz 
und Leid: Die gesamte Schöpfung seufzt (vgl.  
Röm 8,19-22), die Christen seufzen (vgl. V. 23-
25) und der Geist selbst seufzt (vgl. V. 26-27). 
Das Seufzen bringt Unruhe und Leid zusammen 
mit Sehnsucht und Verlangen zum Ausdruck. Im 
Seufzen äußert sich Vertrauen auf Gott und sei-
ne liebende und fordernde Begleitung, im Hin-
blick auf die Erfüllung seines Plans der Freude, 
der Liebe und des Friedens im Heiligen Geist.

3. 
Die ganze Schöpfung ist in diesen Prozess der 
Neugeburt eingebunden und wartet seufzend 
auf die Befreiung: Es handelt sich um ein ver-
borgenes Wachstum, das reift, fast wie „ein 
Senfkorn, das zu einem großen Baum wird“ 
oder wie der „Sauerteig im Mehl“ (vgl. Mt 
13,31-33). Die Anfänge sind winzig, doch die 
erwarteten Ergebnisse können von unendlicher 
Schönheit sein. Insoweit sie Erwartung einer 
Geburt ist – des Offenbarwerdens der Kinder 
Gottes –, ermöglicht es die Hoffnung, inmitten 
von Widrigkeiten standhaft zu bleiben und nicht 
mutlos zu werden in Zeiten der Bedrängnis 
oder angesichts der menschlichen Barbarei. Die 
christliche Hoffnung enttäuscht nicht, aber sie 
täuscht auch nicht: Wenn auch das Seufzen der 
Schöpfung, der Christen und des Geistes eine 
Vorwegnahme und Erwartung der bereits statt-
findenden Erlösung ist, so sind wir jetzt doch 
in viele Leiden eingetaucht, die der heilige 
Paulus als „Bedrängnis, Not, Verfolgung, Hun-
ger, Kälte, Gefahr, Schwert“ beschreibt (vgl.  
Röm 8,35). Die Hoffnung bietet also eine alter-
native Lesart der Geschichte und der mensch-
lichen Geschicke: nicht illusorisch, sondern 
realistisch, mit dem Realismus des Glaubens, 
der das Unsichtbare sieht. Diese Hoffnung ist 
geduldiges Warten, vergleichbar dem Nicht-Se-
hen des Abraham. Ich erinnere gern an den 
bedeutenden gläubigen Visionär Joachim von 
Fiore, jenen Abt aus Kalabrien, der laut Dante 
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Alighieri[2] „mit prophetischem Geist begabt“ 
war. In einer Zeit blutiger Kämpfe, der Kon-
flikte zwischen Papsttum und Kaiserreich, der 
Kreuzzüge, der Irrlehren und der Verweltli-
chung der Kirche vermochte er das Ideal eines 
neuen Geistes des Zusammenlebens zwischen 
den Menschen aufzuzeigen, das geprägt war 
von universaler Geschwisterlichkeit und christ-
lichem Frieden, der Frucht gelebten Evangeli-
ums. Diesen Geist sozialer Freundschaft und 
universaler Geschwisterlichkeit habe ich in 
Fratelli tutti vorgeschlagen. Und diese Harmo-
nie zwischen den Menschen muss sich auch auf 
die Schöpfung erstrecken, in einem „situierten 
Anthropozentrismus“ (vgl. Laudate Deum, 67), 
in der Verantwortung für eine menschliche und 
ganzheitliche Ökologie, die der Weg der Rettung 
ist für unser gemeinsames Haus und für uns, die 
wir darin leben.

4. 
Warum gibt es so viel Böses in der Welt? Wa-
rum so viel Ungerechtigkeit, so viele bruder-
mörderische Kriege, die Kinder töten, Städte 
zerstören und den Lebensraum des Menschen 
verschmutzen, die vergewaltigte und verwüs-
tete Mutter Erde? Indem er sich implizit auf 
Adams Sünde bezieht, sagt Paulus: »Denn wir 
wissen, dass die gesamte Schöpfung bis zum 
heutigen Tag seufzt und in Geburtswehen liegt« 
(Röm 8,22). Der sittliche Kampf der Christen ist 
mit dem „Seufzen“ der Schöpfung verbunden, 
weil sie »der Nichtigkeit unterworfen« ist (V. 
20). Der ganze Kosmos und alle Kreatur seufzt 
und sehnt sich „ungeduldig“ danach, dass der 
gegenwärtige Zustand überwunden und der ur-
sprüngliche wiederhergestellt wird. Die Befrei-
ung des Menschen beinhaltet nämlich auch die 
Befreiung aller anderen Geschöpfe, die wegen 
ihrer Verbindung mit der Menschennatur unter 
das Joch der Sklaverei geraten sind. Wie die 
Menschheit ist auch die Schöpfung – ohne ei-
genes Verschulden – versklavt und nicht in der 
Lage, das zu tun, wozu sie gedacht ist, nämlich 
einen dauerhaften Sinn und Zweck zu haben. 
Sie ist dem Zerfall und dem Tod ausgeliefert, 
was durch den missbräuchlichen Umgang des 
Menschen mit der Natur noch verstärkt wird. 
Anderseits stellt die Erlösung des Menschen 

in Christus auch eine feste Hoffnung für die 
Schöpfung dar: »Denn auch sie, die Schöpfung, 
soll von der Knechtschaft der Vergänglichkeit 
befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der 
Kinder Gottes« (Röm 8,21). Die Erlösung durch 
Christus macht es also möglich, hoffnungsvoll 
auf das Band der Solidarität zwischen den Men-
schen und allen anderen Geschöpfen zu blicken.

5. 
In der hoffnungsvollen und beharrlichen Er-
wartung der glorreichen Wiederkunft Jesu lässt 
der Heilige Geist die Gemeinschaft der Glau-
benden wachsam bleiben; er lehrt sie beständig 
und ruft sie zur Umkehr in ihrer Lebensweise 
auf, um der vom Menschen verursachten Um-
weltzerstörung entgegenzutreten und jene Ge-
sellschaftskritik zu formulieren, die in erster 
Linie Zeugnis ablegt für die Möglichkeit, sich 
zu ändern. Diese Umkehr besteht darin, von der 
Arroganz derer, die ihre Mitmenschen und die 
Natur beherrschen wollen – welche dabei auf 
ein manipulierbares Objekt reduziert wird –, zur 
Demut jener überzugehen, die für die Anderen 
und die Schöpfung Sorge tragen. »Ein Mensch, 
der sich anmaßt, sich an die Stelle Gottes zu 
setzen, wird zur schlimmsten Gefahr für sich 
selbst« (Laudate Deum, 73), denn Adams Sün-
de hat die grundlegenden Beziehungen zerstört, 
aus denen der Mensch lebt: die Beziehung zu 
Gott, zu sich selbst und den anderen Menschen 
und die zum Kosmos. Alle diese Beziehungen 
müssen synergetisch wiederhergestellt, gerettet 
und „gerecht gemacht“ werden. Keine darf da-
bei fehlen. Wenn eine fehlt, scheitert das Ganze.

6. 
Mit der Schöpfung zu hoffen und zu handeln 
bedeutet vor allem, die Kräfte zu bündeln und 
gemeinsam mit allen Männern und Frauen gu-
ten Willens dazu beizutragen, »die Frage nach 
der menschlichen Macht, nach ihrem Sinn und 
nach ihren Grenzen neu [zu] bedenken. Denn 
unsere Macht hat sich in nur wenigen Jahrzehn-
ten rasant gesteigert. Wir haben beeindruckende 
und erstaunliche technologische Fortschritte 
gemacht, und wir sind uns nicht bewusst, dass 
wir gleichzeitig zu höchst gefährlichen Wesen 
geworden sind, die das Leben vieler Geschöp-
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fe und unser eigenes Überleben gefährden 
können« (Laudate Deum, 28). Unkontrollierte 
Macht bringt Ungeheuer hervor und wendet sich 
gegen uns selbst. Deshalb ist es heute dringend 
notwendig, der Entwicklung der künstlichen 
Intelligenz ethische Grenzen zu setzen, welche 
mit ihrer Rechen- und Simulationskapazität zur 
Beherrschung von Mensch und Natur eingesetzt 
werden könnte, statt dem Frieden und einer 
ganzheitlichen Entwicklung zu dienen (vgl. 
Botschaft zum Weltfriedenstag 2024).

7. 
»Der Heilige Geist begleitet uns im Leben«: Das 
haben die Jungen und Mädchen gut verstanden, 
die sich zu ihrem ersten Welttag, der mit dem 
Dreifaltigkeitssonntag zusammenfiel, auf dem 
Petersplatz versammelt hatten. Gott ist keine 
abstrakte Idee von Unendlichkeit, sondern er ist 
liebender Vater, er ist Sohn, Freund und Erlöser 
eines jeden Menschen, und Heiliger Geist, der 
unsere Schritte auf dem Weg der Liebe leitet. 
Der Gehorsam gegenüber dem Geist der Liebe 
verändert die Haltung des Menschen radikal: 
er wird vom „Plünderer“ zum „Bewirtschafter“ 
des Gartens. Die Erde wird dem Menschen an-
vertraut, bleibt aber Gottes Eigentum (vgl. Lev 
25,23). Dies ist der theologische Anthropozen-
trismus der jüdisch-christlichen Tradition. Der 
Anspruch, die Natur zu besitzen und zu beherr-
schen und sie nach Belieben zu manipulieren, 
ist daher eine Form von Idolatrie. Es ist der pro-
metheische Mensch, der berauscht von seiner 
eigenen technokratischen Macht die Erde arro-
gant in einen „gnaden-losen“ Zustand versetzt, 
also in einen Zustand ohne die Gnade Gottes. 
Wenn nun Jesus, der gestorben und auferstan-
den ist, die Gnade Gottes ist, dann stimmt, was 
Benedikt XVI. sagte: »Nicht die Wissenschaft 
erlöst den Menschen. Erlöst wird der Mensch 
durch die Liebe« (Enzyklika Spe Salvi, 26), die 
Liebe Gottes in Christus, von der uns nichts und 
niemand jemals trennen kann (vgl. Röm 8,38-
39). Die Schöpfung, beständig angezogen von 
ihrer eigenen Zukunft, ist nicht statisch oder in 
sich selbst verschlossen. Die Verbindung zwi-
schen Materie und Geist zeigt sich heute, auch 
dank der Entdeckungen der gegenwärtigen Phy-
sik, auf immer faszinierendere Weise.

8. 
Außer einer ethischen Frage ist die Bewahrung 
der Schöpfung daher auch eine eminent theo-
logische. Sie betrifft nämlich die Verflechtung 
zwischen dem Geheimnis des Menschen und 
dem Geheimnis Gottes. Diese Verflechtung 
kann „generativ“ genannt werden, da sie auf 
den Akt der Liebe zurückgeht, mit dem Gott den 
Menschen in Christus erschafft. Dieser schöp-
ferische Akt Gottes stiftet und begründet das 
freie Handeln des Menschen und seine gesamte 
Sittlichkeit. Sein Handeln ist gerade deshalb 
frei, weil er nach dem Ebenbild Gottes, das Je-
sus Christus ist, geschaffen wurde und dadurch 
„Repräsentant“ der Schöpfung in Christus ist. 
Es gibt eine transzendente (theologisch-ethi-
sche) Motivation, die den Christen verpflichtet, 
Gerechtigkeit und Frieden in der Welt zu för-
dern, auch durch die universale Bestimmung 
der Güter: es geht um das Offenbarwerden der 
Kinder Gottes, auf das die Schöpfung seufzend 
wie in Geburtswehen wartet. Es geht nicht nur 
um das irdische Leben des Menschen in dieser 
Zeit, sondern vor allem um seine ewige Bestim-
mung, das Eschaton unserer Seligkeit, das Pa-
radies unseres Friedens, in Christus, dem Herrn 
des Kosmos, der sich aus Liebe kreuzigen ließ 
und auferstanden ist.

9. 
Mit der Schöpfung zu hoffen und zu handeln 
bedeutet also, einen fleischgewordenen Glauben 
zu leben, dem es gelingt, im leidenden und hoff-
nungsvollen konkreten Leben der Menschen 
einen Platz zu finden, in der gemeinsamen Er-
wartung der leiblichen Auferstehung, zu der die 
Gläubigen in Christus, dem Herrn, im Voraus 
bestimmt sind. In Jesus, dem ewigen Sohn in 
menschlichem Fleisch, sind wir wirklich Kinder 
des Vaters. Durch den Glauben und die Taufe 
beginnt für den Gläubigen ein Leben gemäß 
dem Geist (vgl. Röm 8,2), ein heiliges Leben, 
ein Leben als Kinder des Vaters, wie Jesus (vgl. 
Röm 8,14-17), denn durch die Kraft des Heili-
gen Geistes lebt Christus in uns (vgl. Gal 2,20). 
Ein Leben, das zu einem Liebeslied für Gott 
wird, für die Menschheit, mit der Schöpfung 
und für die Schöpfung, und das in der Heiligkeit 
zu seiner Vollendung findet.[3]
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Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
27. Juni 2024.

Franziskus

[1]  Spes non confundit, Verkündigungsbulle des ordentlichen Jubilä- 

  ums des Jahres 2025 (9. Mai 2024).

[2]  Die Göttliche Komödie, Paradies, XII, 141.

[3]  Clemente Rebora, ein Priester des Ordens der Rosminianer, hat  

  dies dichterisch zum Ausdruck gebracht: »Während die Schöpfung in  

  Christus zum Vater aufsteigt, / ist in geheimnisvoller Bestimmung /  

  alles Geburtswehe: / Wie viel Sterben, damit das Leben geboren werden  

  kann! / Doch durch eine Mutter allein, die göttlich ist, / kommt man  

  glücklich ans Licht: / Leben, das die Liebe unter Tränen hervorbringt, /  

  und wenn es atmet, ist es hier unten Poesie; / doch nur der Heiligkeit  

  gelingt das Lied« (Curriculum vitae, „Poesia e santità”: Poesie,  

  prose e traduzioni, Mailand 2015, S. 297).

5.
Botschaft von Papst Franziskus 
zum 110. Welttag des Migranten 

und Flüchtlings 2024
(Sonntag, 29. September 2024)

Gott ist mit seinem Volk unterwegs

Liebe Brüder und Schwestern!

Am 29. Oktober 2023 ging die erste Sitzung 
der 16. Ordentlichen Generalversammlung der 
Bischofssynode zu Ende, die es uns ermöglicht 
hat, das Verständnis von Synodalität als ur-
sprünglicher Berufung der Kirche zu vertiefen. 
»Die Synodalität wird vor allem als gemeinsa-
mer Weg des Volkes Gottes und als fruchtbarer 
Dialog der Charismen und Dienste für das an-
brechende Reich Gottes behandelt« (Synthese- 
Bericht, Einführung).
Die Betonung ihrer synodalen Dimension 

erlaubt es der Kirche, das ihr eigene Unter-
wegssein wiederzuentdecken. Sie ist unterwegs 
in der Geschichte als das dem Himmelreich 
entgegen pilgernde, wir könnten auch sa-
gen „migrierende“, Volk Gottes (vgl. Lumen  
gentium, 49). Der Bezug zur biblischen Exo-
dus-Erzählung, die vom Volk Israel auf dem Weg 
ins Gelobte Land spricht, liegt auf der Hand: ein 
langer Weg von der Sklaverei zur Freiheit, der 
den Weg der Kirche zur endgültigen Begegnung 
mit dem Herrn vorwegnimmt.
Ebenso kann man in den Migranten unserer 
Zeit, wie in denen einer jeden Epoche, ein le-
bendiges Abbild des Gottesvolkes auf dem Weg 
in die ewige Heimat sehen. Ihre Wege der Hoff-
nung erinnern uns daran, dass »unsere Heimat 
aber […] im Himmel [ist]. Von dorther erwarten 
wir auch Jesus Christus, den Herrn, als Retter«  
(Phil 3,20).
Die beiden Bilder – das des biblischen Exodus 
und das der Migranten – zeigen mehrere Analo-
gien. Wie das Volk Israel zur Zeit Moses fliehen 
Migranten oft vor Unterdrückung und Übergrif-
fen, vor Unsicherheit und Diskriminierung, vor 
mangelnden Entwicklungsperspektiven. Wie 
die Israeliten in der Wüste stoßen Migranten 
auf viele Hindernisse auf ihrem Weg: Sie sind 
vor Durst und Hunger erschöpft; sie sind von 
Mühsal und Krankheit ausgelaugt; sie werden 
von der Verzweiflung versucht.
Aber das Wesentliche des Exodus, eines jeden 
Exodus, ist, dass Gott seinem Volk und allen 
seinen Kindern – aller Zeiten und aller Orte – 
vorausgeht und sie begleitet. Gottes Gegenwart 
in der Mitte des Volkes ist eine Gewissheit der 
Heilsgeschichte: »Denn der Herr, dein Gott, 
er zieht mit dir. Er lässt dich nicht fallen und 
verlässt dich nicht« (Dtn 31,6). Für das aus 
Ägypten ausgezogene Volk zeigt sich diese 
Gegenwart in verschiedenen Formen: Eine Wol-
ken- und Feuersäule weist und erleuchtet den 
Weg (vgl. Ex 13,21); das Zelt der Begegnung, 
das die Bundeslade beherbergt, macht Gottes 
Nähe erfahrbar (vgl. Ex 33,7); die Stange mit 
der bronzenen Schlange gewährleistet gött-
lichen Schutz (vgl. Num 21,8-9); Manna und 
Wasser (vgl. Ex 16-17) sind Gottes Gaben an 
das hungernde und dürstende Volk. Das Zelt ist 
eine Form der Gegenwart, die dem Herrn be-
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sonders teuer ist. Während der Regierungszeit 
Davids weigert sich Gott, sich in einen Tempel 
einschließen zu lassen, um weiterhin in einem 
Zelt zu wohnen und so mit seinem Volk »von 
Zelt zu Zelt, von Wohnung zu Wohnung« zu 
wandern (1 Chr 17,5).
Viele Migranten erfahren Gott als Weggefährten, 
als Führer und Anker des Heils. Ihm vertrauen 
sie sich an, bevor sie aufbrechen, und an ihn 
wenden sie sich in Zeiten der Not. Bei ihm su-
chen sie Trost in Zeiten der Verzweiflung. Dank 
ihm gibt es entlang des Weges gute Samariter. 
Ihm vertrauen sie im Gebet ihre Hoffnungen 
an. Wie viele Bibeln, Evangelien, Gebetsbücher 
und Rosenkränze begleiten die Migranten auf 
ihren Wegen durch Wüsten, Flüsse, Meere und 
über die Grenzen aller Kontinente!
Gott ist nicht nur mit seinem Volk unterwegs, 
sondern auch inmitten seines Volkes, in dem 
Sinne, dass er sich mit den Männern und Frauen 
auf ihrem Weg durch die Geschichte identifiziert 
– insbesondere mit den Letzten, den Armen, den 
Ausgegrenzten –, als wolle er das Geheimnis 
der Menschwerdung ausdehnen.
Deshalb ist die Begegnung mit Migranten wie 
mit jedem Bruder und jeder Schwester in Not 
»zudem Begegnung mit Christus. Das hat er 
selbst uns gesagt. Er ist es, der hungrig, durstig, 
als Fremder, nackt, krank und als Gefangener 
an unsere Tür klopft und um Begegnung und 
Hilfe bittet« (Predigt bei der Eröffnungsmesse 
des Treffens von Flüchtlingshelfern unter dem 
Motto „Frei von Angst“, Sacrofano, 15. Februar 
2019). Das Letzte Gericht, von dem Matthäus 
im 25. Kapitel seines Evangeliums berichtet, 
lässt keinen Zweifel: »Ich war fremd und ihr 
habt mich aufgenommen« (V. 35); und weiter: 
»Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner 
geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir 
getan« (V. 40). Jede Begegnung auf dem Weg ist 
also eine Gelegenheit, dem Herrn zu begegnen; 
und sie ist eine Gelegenheit voller Heil, denn 
in der Schwester oder dem Bruder, die unsere 
Hilfe benötigen, ist Jesus gegenwärtig. In die-
sem Sinne retten uns die Armen, weil sie uns 
ermöglichen, dem Antlitz des Herrn zu begeg-
nen (vgl. Botschaft zum 3. Welttag der Armen,  
17. November 2019).

Liebe Brüder und Schwestern, an diesem Tag, 
der den Migranten und Flüchtlingen gewidmet 
ist, beten wir gemeinsam für all jene, die ihre 
Heimat auf der Suche nach einem Leben in 
Würde verlassen mussten. Fühlen wir uns zu-
sammen mit ihnen auf dem Weg, begeben wir 
uns gemeinsam auf „Synode“, und vertrauen 
wir sie alle – wie auch die nächste Synodal-
versammlung – »der Fürsprache der seligen 
Jungfrau Maria an, die ein Zeichen der sicheren 
Hoffnung und des Trostes auf dem Weg des 
gläubigen Gottesvolkes ist« (Synthese-Bericht, 
Die Reise fortsetzen).

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
24. Mai 2024, 
Gedenktag der seligen Jungfrau Maria, 
Hilfe der Christen

Franziskus

Gebet
Gott, allmächtiger Vater,
wir sind deine pilgernde Kirche
unterwegs zum Himmelreich.
Jeder von uns lebt in seinem Vaterland,
aber so, als wären wir Fremde.
Jede fremde Gegend ist unsere Heimat,
und doch ist jedes Heimatland für uns fremder 
Boden.
Wir leben auf der Erde,
aber wir sind Bürger im Himmel.
Lass nicht zu, dass wir zu Besitzern werden
dieses Teils der Welt,
den du uns als vorübergehende Bleibe gegeben 
hast.
Hilf, dass wir niemals aufhören,
gemeinsam mit unseren Brüdern und Schwes-
tern Migranten
zur ewigen Wohnung unterwegs zu sein, 
die du uns bereitet hast.
Öffne unsere Augen und unsere Herzen,
damit jede Begegnung mit einem Menschen 
in Not
zu einer Begegnung mit Jesus wird, 
deinem Sohn und unserem Herrn.
Amen.
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6.
Botschaft des Heiligen Vaters
zum 98. Weltmissionssonntag

(20. Oktober 2024)

Geht und ladet alle zum Hochzeitsmahl ein 
(vgl. Mt 22,9)

Liebe Brüder und Schwestern!

Für den diesjährigen Weltmissionssonntag habe 
ich das Thema aus dem Gleichnis des Evan-
geliums vom Hochzeitsmahl entnommen (vgl. 
Mt 22,1-14). Nachdem die Gäste die Einla-
dung ausgeschlagen haben, sagt der König, die 
Hauptfigur der Geschichte, zu seinen Dienern: 
»Geht also an die Kreuzungen der Straßen und 
ladet alle, die ihr trefft, zur Hochzeit ein« (V. 9). 
Wenn wir über dieses Schlüsselwort im Gleich-
nis und im Leben Jesu nachdenken, können wir 
einige wichtige Aspekte der Evangelisierung 
näher beleuchten. Sie erweisen sich für uns alle, 
die wir missionarische Jünger Christi sind, als 
besonders aktuell in dieser letzten Phase des sy-
nodalen Prozesses, der gemäß dem Motto „Ge-
meinschaft, Teilhabe und Sendung“ die Kirche 
wieder auf ihre vorrangige Aufgabe, nämlich 
die Verkündigung des Evangeliums in der Welt 
von heute ausrichten soll.

1. 
„Geht und ladet ein!“. Mission als unermüdli-
ches Hinausgehen und Einladen zum Fest des 
Herrn

Am Anfang der Anordnung des Königs an seine 
Diener stehen die beiden Verben, die den Kern 
der Mission zum Ausdruck bringen: „gehen“ 
und „rufen“ im Sinne von „einladen“.
Was das erste Verb betrifft, so ist daran zu erin-
nern, dass die Diener bereits zuvor ausgesandt 
worden waren, um den Gästen die Botschaft 
des Königs zu überbringen (vgl. VV. 3-4). Dies 
zeigt uns, dass die Mission ein unermüdliches 
Hinausgehen zu allen Menschen ist, um sie zur 

Begegnung und zur Gemeinschaft mit Gott ein-
zuladen. Unermüdlich! Gott, der groß an Liebe 
und reich an Erbarmen ist, geht stets hinaus zu 
jedem Menschen, um ihn trotz Gleichgültigkeit 
oder Ablehnung in die Glückseligkeit seines 
Reiches zu rufen. So ging Jesus Christus, der 
gute Hirte und Abgesandte des Vaters, auf die 
Suche nach den verlorenen Schafen des Volkes 
Israel und wollte auch noch weiter hinausgehen, 
um selbst die entferntesten Schafe zu erreichen 
(vgl. Joh 10,16). Er sagte zu den Jüngern so-
wohl vor als auch nach seiner Auferstehung: 
„Geht!“ So band er sie in seine eigene Sendung 
mit ein (vgl. Lk 10,3; Mk 16,15). Deshalb wird 
die Kirche weiterhin über alle Grenzen gehen, 
immer wieder hinausgehen, ohne müde zu wer-
den oder angesichts von Schwierigkeiten und 
Hindernissen den Mut zu verlieren, um die vom 
Herrn empfangene Sendung treu zu erfüllen.
Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um den 
Missionaren und Missionarinnen zu danken, 
die dem Ruf Christi gefolgt sind und alles ver-
lassen haben, um fern ihrer Heimat die Frohe 
Botschaft dorthin zu bringen, wo die Menschen 
sie noch nicht oder erst vor kurzem empfangen 
haben. Liebe Freunde, eure großherzige Hinga-
be ist ein konkreter Ausdruck des Einsatzes für 
die Mission ad gentes, die Jesus seinen Jüngern 
anvertraut hat: »Darum geht und macht alle 
Völker zu meinen Jüngern« (Mt 28,19). Beten 
wir also weiterhin und danken wir Gott für die 
neuen und zahlreichen missionarischen Beru-
fungen zum Dienst der Evangelisierung bis an 
die Enden der Erde.
Und vergessen wir nicht, dass jeder Christ 
gerufen ist, das Evangelium in jedem Umfeld 
zu bezeugen und mitzuwirken an dieser uni-
versalen Sendung, so dass die ganze Kirche 
beständig mit ihrem Herrn und Meister zu den 
„Kreuzungen der Straßen“ der heutigen Welt 
hinausgeht. Ja, »das Drama der Kirche besteht 
heute darin, dass Jesus weiter an die Tür klopft, 
aber von innen, damit wir ihn hinauslassen! Oft 
enden wir als eine […] Kirche, die den Herrn 
nicht nach draußen lässt, die ihn als „ihr Eigen-
tum“ zurückhält, während der Herr mit einem 
Auftrag für uns gekommen ist und will, dass 
wir missionarisch sind« (Ansprache an die Teil-
nehmer der Konferenz der Vorsitzenden und Be-
auftragten der Kommissionen für die Laien der 
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Bischofskonferenzen, 18. Februar 2023). Seien 
wir alle, die wir getauft sind, bereit, wieder hi-
nauszugehen, jeder seiner eigenen Lebenssitua-
tion entsprechend, um eine neue missionarische 
Bewegung zu starten, wie zu den Anfängen des 
Christentums!
Kehren wir zurück zur Anordnung des Königs 
an die Diener im Gleichnis. Dort ist das Hinaus-
gehen mit dem Rufen oder, genauer gesagt, dem 
Einladen verbunden: »Kommt zur Hochzeit!« 
(Mt 22,4). Dies deutet auf einen anderen, nicht 
weniger wichtigen Aspekt der von Gott über-
tragenen Sendung hin. Wie man sich vorstellen 
kann, übermittelten diese Diener als Boten die 
Einladung des Herrschers mit Dringlichkeit, 
aber auch mit großem Respekt und Höflichkeit. 
Ebenso muss die Mission, das Evangelium allen 
Geschöpfen zu überbringen, notwendigerweise 
der Art und Weise dessen entsprechen, der da 
verkündet wird. Wenn die missionarischen 
Jünger der Welt »die Schönheit der heilbringen-
den Liebe Gottes, die sich im gestorbenen und 
auferstandenen Jesus Christus offenbart hat«, 
verkünden (Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium, 36), so tun sie dies mit der Frucht des 
Heiligen Geistes: mit Freude, Langmut, Freund-
lichkeit (vgl. Gal 5,22); ohne Zwang, Nötigung, 
Proselytismus; immer mit Nähe, Mitgefühl und 
Zärtlichkeit, die die Art und Weise widerspie-
geln, wie Gott ist und handelt.

2. 
Beim Hochzeitsmahl. Die eschatologische 
und eucharistische Perspektive der Sendung 
Christi und der Kirche

Im Gleichnis bittet der König die Diener, die 
Einladung zum feierlichen Mahl anlässlich der 
Hochzeit seines Sohnes zu überbringen. Dieses 
Festmahl spiegelt das eschatologische wider, 
es ist ein Bild für das endgültige Heil im Reich 
Gottes, das schon jetzt mit dem Kommen Jesu 
als Messias und Sohn Gottes verwirklicht ist, 
der uns das Leben in Fülle geschenkt hat (vgl. 
Joh 10,10). Diese Fülle ist symbolisiert durch 
den mit »feinsten, fetten Speisen, mit erlesenen, 
reinen Weinen« gedeckten Tisch, wenn Gott 
»den Tod für immer verschlungen« hat (vgl.  
Jes 25,6-8).

Die Sendung Christi ist es, die Fülle der Zeit 
heraufzuführen, wie er zu Beginn seiner Ver-
kündigung erklärte: »Die Zeit ist erfüllt, das 
Reich Gottes ist nahe« (Mk 1,15). Die Jünger 
Christi sind also berufen, eben diese Sendung 
ihres Herrn und Meisters fortzusetzen. Erin-
nern wir uns in diesem Zusammenhang an die 
Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
den eschatologischen Charakter des missionari-
schen Engagements der Kirche: »Die Zeit der 
missionarischen Tätigkeit liegt also zwischen 
der ersten Ankunft des Herrn und seiner Wie-
derkunft […]. Bevor nämlich der Herr kommt, 
muss allen Völkern die frohe Botschaft verkün-
digt werden« (Dekret Ad gentes, 9).
Wir wissen, dass der missionarische Eifer der 
frühen Christen eine starke eschatologische 
Dimension hatte. Sie spürten die Dringlichkeit, 
das Evangelium zu verkünden. Auch heute ist es 
wichtig, diese Perspektive im Auge zu behalten, 
denn sie hilft uns, das Evangelium mit der Freu-
de derer zu verkünden, die wissen »der Herr ist 
nahe«, und mit der Hoffnung derer, die auf das 
Ziel hin ausgerichtet sind, alle mit Christus bei 
seinem Hochzeitsmahl im Reich Gottes zu sein. 
Während die Welt also die verschiedenen „Fest-
mähler“ des Konsums, des egoistischen Wohl-
stands, des Anhäufens und des Individualismus 
bietet, ruft das Evangelium alle zum göttlichen 
Festmahl, bei dem Freude, Teilen, Gerechtigkeit 
und Geschwisterlichkeit herrschen, in der Ge-
meinschaft mit Gott und mit den anderen.
Diese Fülle des Lebens, die ein Geschenk 
Christi ist, wird schon jetzt im Festmahl der 
Eucharistie vorweggenommen, das die Kirche 
auf Geheiß des Herrn zu seinem Gedächtnis 
feiert. Und so ist die Einladung zum eschatolo-
gischen Festmahl, die wir in der Verkündigung 
des Evangeliums allen überbringen, innerlich 
mit der Einladung zum eucharistischen Tisch 
verbunden, an dem der Herr uns mit seinem 
Wort und mit seinem Leib und Blut nährt. Wie 
Benedikt XVI. gelehrt hat, »verwirklicht sich 
auf sakramentale Weise in jeder Eucharistie-
feier die eschatologische Zusammenkunft des 
Gottesvolkes. Das eucharistische Mahl ist für 
uns eine reale Vorwegnahme des endgültigen 
Festmahles, das von den Propheten angekün-
digt (vgl. Jes 25,6-9) und im Neuen Testament 
als „Hochzeitsmahl des Lammes“ (vgl. Offb 
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19,7-9) beschrieben wird; es soll in der Freude 
der Gemeinschaft der Heiligen gefeiert wer-
den« (Nachsynodales Apostolisches Schreiben 
Sacramentum Caritatis, 31).
Deshalb sind wir alle dazu aufgerufen, jede 
Eucharistiefeier in all ihren Dimensionen, insbe-
sondere in der eschatologischen und missiona-
rischen, intensiver mitzuerleben. Ich bekräftige 
in diesem Zusammenhang: »Wir können nicht 
zum eucharistischen Mahl hinzutreten, ohne 
uns in die Bewegung der Sendung hineinzie-
hen zu lassen, die vom Innersten Gottes selbst 
ausgehend darauf abzielt, alle Menschen zu 
erreichen« (ebd., 84). Die eucharistische Erneu-
erung, die viele Ortskirchen in der Post-Covid-
Zeit in lobenswerter Weise fördern, wird auch 
grundlegend sein, um den missionarischen Geist 
in einem jeden Gläubigen wiederzuerwecken. 
Wie viel gläubiger und beherzter sollten wir bei 
jeder Messe den Ausruf sprechen: »Deinen Tod, 
o Herr, verkünden wir, und deine Auferstehung 
preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit«!
In dieser Perspektive möchte ich in diesem Jahr, 
das dem Gebet zur Vorbereitung auf das Heilige 
Jahr 2025 gewidmet ist, alle einladen, auch und 
vor allem die Teilnahme an der Messe wie auch 
das Gebet für den Evangelisierungsauftrag der 
Kirche zu intensivieren. Gehorsam gegenüber 
dem Wort des Erlösers hört sie nie auf, in je-
der eucharistischen und liturgischen Feier das 
Gebet des Vaterunsers mit der Anrufung »Dein 
Reich komme« an Gott zu richten. Und so 
machen uns das tägliche Gebet und besonders 
die Eucharistie zu Pilgern und Missionaren der 
Hoffnung, die auf dem Weg zum ewigen Leben 
in Gott sind, zu dem Hochzeitsmahl, das Gott 
für alle seine Kinder bereitet hat.

3. 
„Alle“. Die weltweite Sendung der Jünger 
Christi und die gänzlich synodal-missionari-
sche Kirche

Die dritte und letzte Überlegung betrifft die 
Empfänger der Einladung des Königs: »alle«. 
Wie ich bereits sagte, ist das »das Herz der Mis-
sion: dieses „alle“. Ohne jemanden auszuschlie-
ßen. Alle. Jede unserer Missionen entspringt 
also dem Herzen Christi, damit er alle an sich 

ziehen kann« (Ansprache an die Teilnehmer an 
der Vollversammlung der Päpstlichen Missions-
werke, 3. Juni 2023). Auch heute, in einer von 
Spaltungen und Konflikten zerrissenen Welt, ist 
das Evangelium Christi die sanfte und kraftvolle 
Stimme, die die Menschen dazu aufruft, einan-
der zu begegnen, sich gegenseitig als Geschwis-
ter anzuerkennen und sich an der Harmonie 
zwischen den Unterschieden zu erfreuen. Gott 
will, »dass alle Menschen gerettet werden und 
zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen« (1 Tim 
2,4). Vergessen wir deshalb bei unseren missio-
narischen Aktivitäten nie, dass wir gesandt sind, 
allen das Evangelium zu verkünden, und zwar 
»nicht wie jemand, der eine neue Verpflichtung 
auferlegt, sondern wie jemand, der eine Freu-
de teilt, einen schönen Horizont aufzeigt, ein 
erstrebenswertes Festmahl anbietet« (Apostoli-
sches Schreiben Evangelii gaudium, 14).
Die missionarischen Jünger Christi tragen in 
ihrem Herzen stets die Sorge um alle Men-
schen, unabhängig von ihrer sozialen oder 
auch moralischen Situation. Das Gleichnis vom 
Gastmahl sagt uns, dass die Diener gemäß der 
Aufforderung des Königs »alle zusammen[hol-
ten], die sie trafen, Böse und Gute« (Mt 22,10). 
Außerdem sind gerade »die Armen und die 
Verkrüppelten, die Blinden und die Lahmen«  
(Lk 14,21), d.h. die Letzten und Ausgegrenzten 
der Gesellschaft, die besonderen Gäste des Kö-
nigs. So steht das Hochzeitsmahl des Sohnes, 
das Gott vorbereitet hat, immer allen offen, 
denn seine Liebe zu jedem Einzelnen von uns 
ist groß und bedingungslos. »Denn Gott hat die 
Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen 
Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, 
nicht verloren geht, sondern ewiges Leben hat« 
(Joh 3,16). Alle, jeder Mann und jede Frau, sind 
Adressaten von Gottes Einladung, an seiner ver-
wandelnden und rettenden Gnade teilzuhaben. 
Man muss nur „Ja“ zu diesem unentgeltlichen 
göttlichen Geschenk sagen, es annehmen und 
sich von ihm verwandeln lassen, und sich damit 
bekleiden wie mit einem »Hochzeitsgewand« 
(vgl. Mt 22,12).
Die Sendung zu allen erfordert das Engagement 
aller. Es ist daher nötig, den eingeschlagenen 
Weg hin zu einer ganz synodal-missionarischen 
Kirche im Dienste des Evangeliums weiterzuge-
hen. Die Synodalität an sich ist missionarisch, 
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und umgekehrt ist die Mission immer synodal. 
Daher erscheint eine enge missionarische Zu-
sammenarbeit heute sowohl in der Weltkirche 
als auch in den Teilkirchen noch dringender und 
notwendiger. Im Sinne des Zweiten Vatikani-
schen Konzils und meiner Vorgänger empfeh-
le ich allen Diözesen der Welt den Dienst der 
Päpstlichen Missionswerke, die das wichtigste 
Mittel darstellen, um »die Katholiken von 
Kindheit an mit einer wahrhaft universalen und 
missionarischen Gesinnung zu erfüllen und zur 
tatkräftigen Sammlung von Hilfsmitteln zum 
Wohl aller Missionen gemäß den jeweiligen 
Bedürfnissen anzueifern« (Dekret Ad Gentes, 
38). Aus diesem Grund sind die Kollekten des 
Weltmissionstages in allen Ortskirchen zur 
Gänze für den Universalen Solidaritätsfonds 
bestimmt, den das Päpstliche Werk für die Glau-
bensverbreitung dann im Namen des Papstes für 
die Bedürfnisse aller Missionen der Kirche ver-
teilt. Bitten wir den Herrn, dass er uns führe und 
uns helfe, eine synodalere und missionarischere 
Kirche zu sein (vgl. Predigt bei der Abschluss-
messe der Ordentlichen Generalversammlung 
der Bischofssynode, 29. Oktober 2023).
Blicken wir schließlich auf Maria, die von Jesus 
das erste Wunder eben bei einem Hochzeits-
fest erwirkte, nämlich zu Kana in Galiläa (vgl.  
Joh 2,1-12). Der Herr schenkte dem Brautpaar 
und allen Gästen neuen Wein im Übermaß, ein 
vorweggenommenes Zeichen des Hochzeitsfes-
tes, das Gott für alle am Ende der Zeit vorberei-
tet. Bitten wir auch heute um ihre mütterliche 
Fürsprache für die Sendung der Jünger Christi, 
das Evangelium zu verkünden. Gehen wir also 
mit der Freude und der Fürsorge unserer Mut-
ter, mit der Kraft der Zärtlichkeit und der Zu-
neigung (vgl. Evangelii gaudium, 288), hinaus 
und überbringen wir allen die Einladung des 
Königs, des Erlösers. Heilige Maria, Stern der 
Evangelisierung, bitte für uns!

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
25. Januar 2024, 
Fest der Bekehrung des heiligen 
Apostels Paulus.

Franziskus

7.
Botschaft des Heiligen Vaters

zum 8. Welttag der Armen
(33. Sonntag im Jahreskreis)

(17. November 2024)

Das Gebet des Armen steigt zu Gott empor 
(vgl. Sir 21,5)

Liebe Brüder und Schwestern!

1. 
Das Gebet des Armen steigt zu Gott empor (vgl. 
Sir 21,5). Im Jahr, das dem Gebet gewidmet ist, 
und im Hinblick auf das ordentliche Jubiläum 
2025 ist diese Aussage biblischer Weisheit umso 
angemessener, um uns auf den achten Welttag 
der Armen vorzubereiten, der am 17. Novem-
ber stattfinden wird. Die christliche Hoffnung 
schließt auch die Gewissheit ein, dass unser Ge-
bet vor das Angesicht Gottes gelangt; aber nicht 
irgendein Gebet: das Gebet des Armen! Denken 
wir über dieses Wort nach und „lesen“ wir es 
auf den Gesichtern und in den Geschichten der 
Armen, denen wir in unseren Tagen begegnen, 
damit das Gebet zu einem Weg der Gemein-
schaft mit ihnen wird und wir ihr Leid teilen.

2. 
Das Buch Jesus Sirach, auf das wir uns be-
ziehen, ist nicht sehr bekannt und verdient es, 
entdeckt zu werden wegen der Fülle der The-
men, die es anspricht, besonders wenn es die 
Beziehung des Menschen zu Gott und zur Welt 
berührt. Sein Autor, Ben Sira, ist ein Lehrer, 
ein Schriftgelehrter aus Jerusalem, der wahr-
scheinlich im 2. Jahrhundert v. Chr. schrieb. Er 
ist ein weiser Mann, der in der Tradition Israels 
verwurzelt ist und über verschiedene Bereiche 
des menschlichen Lebens lehrt: von der Arbeit 
bis zur Familie, vom Leben in der Gesellschaft 
bis zur Erziehung der Jugend; er widmet sich 
den Fragen des Glaubens an Gott und der Ein-
haltung des Gesetzes. Er behandelt die nicht 
einfachen Probleme der Freiheit, des Bösen und 
der göttlichen Gerechtigkeit, die auch für uns 
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heute sehr aktuell sind. Ben Sira, inspiriert vom 
Heiligen Geist, möchte allen den Weg zu einem 
weisen und würdigen Leben vor Gott und den 
Brüdern und Schwestern aufzeigen.

3. 
Eines der Themen, dem dieser heilige Schrift-
steller am meisten Raum widmet, ist das Ge-
bet. Er tut dies mit großem Eifer, weil er seine 
persönliche Erfahrung zum Ausdruck bringt. 
In der Tat könnte keine Schrift über das Gebet 
wirkungsvoll und fruchtbar sein, wenn sie nicht 
von denen stammt, die jeden Tag in Gottes Ge-
genwart weilen und auf sein Wort hören. Ben 
Sira erklärt, dass er schon in seiner Jugend nach 
Weisheit strebte: »Als ich noch jung war, bevor 
ich auf Wanderschaft ging, habe ich offen in 
meinem Beten Weisheit gesucht« (Sir 51,13).

4. 
Auf seinem Weg entdeckt er eine der grundle-
genden Wirklichkeiten der Offenbarung, näm-
lich die Tatsache, dass die Armen einen bevor-
zugten Platz im Herzen Gottes einnehmen, dass 
Gott angesichts ihres Leidens sogar „ungedul-
dig“ ist, bis er ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
lässt: »Das Gebet eines Demütigen durchdringt 
die Wolken, und bevor es nicht angekommen ist, 
wird er nicht getröstet und er lässt nicht nach, 
bis der Höchste daraufschaut. Und er wird für 
die Gerechten entscheiden und ein Urteil fällen. 
Und der Herr wird gewiss nicht zögern und nicht 
langmütig sein gegen die Unbarmherzigen«  
(Sir 35,21-22). Gott kennt die Leiden seiner 
Kinder, denn er ist ein aufmerksamer und für-
sorglicher Vater für alle. Als Vater kümmert 
er sich um diejenigen, die ihn am meisten 
brauchen: die Armen, die Ausgegrenzten, die 
Leidenden, die Vergessenen ... Aber niemand 
ist aus seinem Herzen ausgeschlossen, denn wir 
alle sind vor ihm arm und bedürftig. Wir sind 
alle Bettler, denn ohne Gott wären wir nichts. 
Wir hätten nicht einmal das Leben, wenn Gott 
es uns nicht geschenkt hätte. Und doch, wie 
oft leben wir so, als ob wir die Herren über das 
Leben wären oder als ob wir es erobern müss-
ten! Die weltliche Denkweise fordert, dass wir 
jemand sind, dass wir uns trotz allem und jedem 

einen Namen machen, dass wir gesellschaft-
liche Regeln brechen, um ja nur Reichtum zu 
erreichen. Was für eine traurige Illusion! Das 
Glück erlangt man nicht, indem man das Recht 
und die Würde anderer mit Füßen tritt.
Die durch Kriege verursachte Gewalt zeigt deut-
lich, wie viel Anmaßung diejenigen bewegt, die 
sich vor den Menschen für mächtig halten, wäh-
rend sie in den Augen Gottes erbärmlich sind. 
Wie viele neue Arme verursacht diese schlechte, 
mit Waffen gemachte Politik, wie viele unschul-
dige Opfer! Doch wir dürfen nicht zurückwei-
chen. Die Jünger des Herrn wissen, dass jeder 
dieser „Kleinen“ das Antlitz des Gottessohnes 
trägt, und unsere Solidarität und das Zeichen 
der christlichen Nächstenliebe müssen jeden 
Einzelnen erreichen. »Jeder Christ und jede 
Gemeinschaft ist berufen, Werkzeug Gottes für 
die Befreiung und die Förderung der Armen zu 
sein, so dass sie sich vollkommen in die Ge-
sellschaft einfügen können; das setzt voraus, 
dass wir gefügig sind und aufmerksam, um den 
Schrei des Armen zu hören und ihm zu Hilfe zu 
kommen« (Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium, 187).

5. 
In diesem Jahr, das dem Gebet gewidmet ist, 
müssen wir das Gebet der Armen zu unserem 
eigenen machen und zusammen mit ihnen beten. 
Das ist eine Herausforderung, die wir anneh-
men müssen, und eine pastorale Tätigkeit, die 
gefördert werden muss. Denn »die schlimmste 
Diskriminierung, unter der die Armen leiden, ist 
der Mangel an geistlicher Zuwendung. Die rie-
sige Mehrheit der Armen ist besonders offen für 
den Glauben; sie brauchen Gott, und wir dürfen 
es nicht unterlassen, ihnen seine Freundschaft, 
seinen Segen, sein Wort, die Feier der Sakra-
mente anzubieten und ihnen einen Weg des 
Wachstums und der Reifung im Glauben auf-
zuzeigen. Die bevorzugte Option für die Armen 
muss sich hauptsächlich in einer außerordent-
lichen und vorrangigen religiösen Zuwendung 
zeigen« (ebd., 200).
All dies erfordert ein demütiges Herz, das den 
Mut hat, zum Bettler zu werden. Ein Herz, das 
bereit ist, sich als arm und bedürftig zu erken-
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nen. Es besteht nämlich ein Zusammenhang 
zwischen Armut, Demut und Vertrauen. Der 
wahrhaft Arme ist der Demütige, wie der hei-
lige Bischof Augustinus sagte: »Der Arme hat 
nichts, worauf er stolz sein kann, der Reiche 
hat seinen Stolz zu bekämpfen. Höre also auf 
mich: Sei ein wahrhaft Armer, sei tugendhaft, 
sei demütig« (Sermones, 14, 4). Der demütige 
Mensch hat nichts, dessen er sich rühmen kann, 
und er beansprucht nichts, er weiß, dass er 
nicht auf sich selbst zählen kann, glaubt aber 
fest daran, dass er sich auf die barmherzige 
Liebe Gottes berufen kann, vor dem er wie der 
verlorene Sohn steht, der reumütig nach Hause 
zurückkehrt, um die Umarmung seines Vaters 
zu empfangen (vgl. Lk 15,11-24). Da der Arme 
nichts hat, worauf er sich stützen kann, erhält er 
Kraft von Gott und setzt sein ganzes Vertrauen 
in ihn. In der Tat schafft die Demut das Vertrau-
en, dass Gott uns nie verlassen und uns nicht 
ohne Antwort lassen wird.

6. 
Den Armen, die in unseren Städten leben und 
Teil unserer Gemeinschaften sind, sage ich: 
Verliert nicht diese Gewissheit! Gott achtet auf 
einen jeden von euch und ist euch nahe. Er ver-
gisst euch nicht und könnte dies auch nie tun. 
Wir alle machen die Erfahrung, dass Gebete 
scheinbar unbeantwortet bleiben. Manchmal 
bitten wir darum, aus einer Notlage befreit zu 
werden, die uns leiden lässt und uns demütigt, 
und Gott scheint unsere Anrufung nicht zu er-
hören. Doch Gottes Schweigen bedeutet nicht, 
dass er von unserem Leid abgelenkt ist, sondern 
es enthält ein Wort, das vertrauensvoll ange-
nommen werden will, indem wir uns ihm und 
seinem Willen überlassen. Wieder ist es Jesus 
Sirach, der dies bezeugt: „Die Bitte eines Armen 
dringt an sein Ohr, das Urteil Gottes kommt mit 
Eile“ (vgl. 21,5). Aus der Armut kann also das 
Lied echter Hoffnung entspringen. Erinnern 
wir uns: »Wenn das innere Leben sich in den 
eigenen Interessen verschließt, gibt es keinen 
Raum mehr für die anderen, finden die Armen 
keinen Einlass mehr, hört man nicht mehr die 
Stimme Gottes, genießt man nicht mehr die 
innige Freude über seine Liebe, regt sich nicht 
die Begeisterung, das Gute zu tun. […], das ist 

nicht das Leben im Geist, das aus dem Herzen 
des auferstandenen Christus hervorsprudelt« 
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, 
2).

7. 
Der Welttag der Armen ist nunmehr zu einem 
festen Termin für jede Gemeinschaft in der 
Kirche geworden. Er ist eine nicht zu unter-
schätzende pastorale Gelegenheit, weil er je-
den Gläubigen dazu anregt, auf das Gebet der 
Armen zu hören und sich ihrer Gegenwart und 
Bedürfnisse bewusst zu werden. Es ist eine 
günstige Gelegenheit, um Vorhaben zu verwirk-
lichen, die den Armen konkret helfen, und auch, 
um die vielen Freiwilligen anzuerkennen und 
zu unterstützen, die sich leidenschaftlich für die 
Bedürftigsten einsetzen. Wir müssen dem Herrn 
für die Menschen danken, die sich zur Verfü-
gung stellen, um den Ärmsten zuzuhören und 
sie zu unterstützen. Es sind Priester, Personen 
des geweihten Lebens und Laien, die mit ihrem 
Zeugnis der Antwort Gottes auf die Gebete de-
rer, die sich an ihn wenden, eine Stimme geben. 
Die Stille wird also jedes Mal gebrochen, wenn 
ein Bruder oder eine Schwester in Not willkom-
men geheißen und umarmt wird. Die Armen 
haben noch viel zu lehren, denn in einer Kultur, 
die den Reichtum an die erste Stelle gesetzt hat 
und die Würde der Menschen oft auf dem Altar 
der materiellen Güter opfert, rudern sie gegen 
den Strom und weisen darauf hin, dass das We-
sentliche im Leben etwas ganz anderes ist.
Das Gebet findet also die Bestätigung seiner 
Echtheit in der Nächstenliebe, die zur Begeg-
nung und zur Nähe wird. Wenn das Gebet nicht 
zu konkretem Handeln führt, ist es vergeb-
lich; denn »der Glaube ohne Werke [ist] tot«  
(Jak 2,26). Nächstenliebe ohne Gebet läuft 
hingegen Gefahr, zu einer Philanthropie zu 
werden, die sich bald erschöpft. »Ohne das in 
Treue gelebte tägliche Gebet wird unser Tun 
leer, verliert es die tiefste Seele, wird es zum 
reinen Aktivismus reduziert« (Benedikt XVI., 
Katechese, 25. April 2012). Wir müssen dieser 
Versuchung widerstehen und immer wachsam 
sein mit der Kraft und Ausdauer, die vom Hei-
ligen Geist kommt, der der Spender des Lebens 
ist.
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8. 
In diesem Zusammenhang ist es schön, sich an 
das Zeugnis von Mutter Teresa von Kalkutta zu 
erinnern, einer Frau, die ihr Leben für die Armen 
gab. Die Heilige wiederholte immer wieder, dass 
das Gebet der Ort war, aus dem sie Kraft und 
Glauben schöpfte für ihre Mission, den Letzten 
zu dienen. Als sie am 26. Oktober 1985 vor der 
UN-Generalversammlung sprach und allen den 
Rosenkranz zeigte, den sie immer in ihrer Hand 
hielt, sagte sie: »Ich bin nur eine arme Ordens-
frau, die betet. Indem ich bete, legt Jesus seine 
Liebe in mein Herz und ich gehe hin und gebe 
sie allen Armen, denen ich auf meinem Weg 
begegne. Betet auch ihr! Betet, und ihr werdet 
erkennen, welche Armen ihr neben euch habt. 
Vielleicht auf dem gleichen Treppenabsatz wie 
euer Zuhause. Vielleicht gibt es sogar in euren 
Häusern Menschen, die auf eure Liebe warten. 
Betet und eure Augen werden sich öffnen und 
euer Herz wird von Liebe erfüllt sein«.
Und wie könnten wir hier, in der Stadt Rom, 
nicht an den heiligen Benedikt Joseph Labre 
(1748-1783) erinnern, dessen Leichnam in der 
Pfarrkirche Santa Maria ai Monti ruht und ver-
ehrt wird. Als Pilger aus Frankreich in Rom, der 
von vielen Klöstern abgelehnt worden war, ver-
brachte er die letzten Jahre seines Lebens arm 
unter den Armen und verbrachte viele Stunden 
im Gebet vor dem Allerheiligsten Sakrament, 
mit dem Rosenkranz, betete das Brevier, las im 
Neuen Testament und in der Nachfolge Christi. 
Da er nicht einmal ein kleines Zimmer hatte, in 
dem er wohnen konnte, schlief er gewöhnlich 
in einer Ecke der Ruinen des Kolosseums, als 
„Landstreicher Gottes“, und machte sein Leben 
zu einem unaufhörlichen Gebet, das zu ihm em-
porstieg.

9. 
Auf dem Weg zum Heiligen Jahr ermutige ich 
jeden, Pilger der Hoffnung zu werden und greif-
bare Zeichen für eine bessere Zukunft zu setzen. 
Vergessen wir nicht, »die kleinen Details der 
Liebe« (Apostolisches Schreiben Gaudete et 
exsultate, 145) zu bewahren: innezuhalten, sich 
zu nähern, ein wenig Aufmerksamkeit zu schen-
ken, ein Lächeln, eine Berührung, ein Wort des 
Trostes ... Diese Zeichen kommen nicht von 

ungefähr; sie erfordern vielmehr tägliche Hin-
gabe, oft im Verborgenen und im Stillen, die 
aber durch das Gebet Stärkung erfährt. In dieser 
Zeit, in der das Lied der Hoffnung dem Lärm der 
Waffen, dem Schrei so vieler verwundeter Un-
schuldiger und dem Schweigen der unzähligen 
Opfer von Kriegen zu weichen scheint, richten 
wir unsere Bitte um Frieden an Gott. Wir sind 
arm an Frieden und strecken unsere Hände aus, 
um ihn als kostbares Geschenk zu empfangen, 
und gleichzeitig bemühen wir uns, ihn in unse-
rem täglichen Leben wiederherzustellen.

10. 
Wir sind aufgerufen, in allen Lebenslagen 
Freunde der Armen zu sein und in die Fuß-
stapfen Jesu zu treten, der der Erste war, der 
sich mit den Letzten solidarisierte. Möge die 
allerheiligste Gottesmutter Maria uns auf die-
sem Weg beistehen, die uns, als sie in Banneux 
erschien, die Botschaft hinterlassen hat, die wir 
nicht vergessen dürfen: »Ich bin die Jungfrau 
der Armen«. Ihr, der sich Gott wegen ihrer 
bescheidenen Armut zuwandte und die durch 
ihren Gehorsam Großes vollbrachte, vertrauen 
wir unser Gebet an, in der Überzeugung, dass es 
zum Himmel emporsteigen und erhört werden 
wird.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
13. Juni 2024, 
Gedenktag des heiligen Antonius von Padua,
des Schutzpatrons der Armen.

Franziskus

8.
Heiliges Jahr 2025

Papst Franziskus hat das Heilige Jahr 2025 
ausgerufen. Nachfolgend werden die Verkün-
digungsbulle des Heiligen Vaters Spes non 
confundit sowie Normen für die Erlangung des 
Jubiläumsablasses veröffentlicht. Zudem wer-
den durch Links auf verschiedene Webseiten 
Hinweise für weiterführende Informationen 
angeboten.
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8.1
Spes non confundit

Verkündigungsbulle
des Ordentlichen Jubiläums

des Jahres 2025

Franziskus
Bischof von Rom

Diener der Diener Gottes

Möge die Hoffnung die Herzen aller erfüllen, 
die dieses Schreiben lesen

1. 
»Spes non confundit«, „die Hoffnung lässt nicht 
zugrunde gehen“ (vgl. Röm 5,5). Im Zeichen der 
Hoffnung macht der Apostel Paulus der christ-
lichen Gemeinde von Rom Mut. Hoffnung ist 
auch die zentrale Botschaft des bevorstehenden 
Heiligen Jahres, das der Papst nach alter Traditi-
on alle fünfundzwanzig Jahre ausruft. Ich denke 
an all die Pilger der Hoffnung, die nach Rom 
kommen werden, um das Heilige Jahr zu feiern, 
und an diejenigen, welche die Stadt der Apo-
stel Petrus und Paulus nicht besuchen können 
und es in den Teilkirchen begehen werden. Für 
alle möge es ein Moment der lebendigen und 
persönlichen Begegnung mit unserem Herrn 
Jesus Christus sein, der »Tür« zum Heil (vgl. 
Joh 10,7.9); einer Begegnung mit ihm, den die 
Kirche immer und überall und allen als „unsere 
Hoffnung“ (vgl. 1 Tim 1,1) zu verkünden hat.

Alle hoffen. Im Herzen eines jeden Menschen 
lebt die Hoffnung als Wunsch und Erwartung 
des Guten, auch wenn er nicht weiß, was das 
Morgen bringen wird. Die Unvorhersehbarkeit 
der Zukunft ruft jedoch teilweise widersprüch-
liche Gefühle hervor: von der Zuversicht zur 
Angst, von der Gelassenheit zur Verzweiflung, 
von der Gewissheit zum Zweifel. Oft begegnen 
wir entmutigten Menschen, die mit Skepsis und 
Pessimismus in die Zukunft blicken, so als ob 
ihnen nichts Glück bereiten könnte. Möge das 
Heilige Jahr für alle eine Gelegenheit sein, die 
Hoffnung wieder aufleben zu lassen. Das Wort 

Gottes hilft uns, Gründe dafür zu finden. Lassen 
wir uns von dem leiten, was der Apostel Paulus 
an die Christen in Rom schreibt.

Ein Wort der Hoffnung

2. 
»Gerecht gemacht also aus Glauben, haben wir 
Frieden mit Gott durch Jesus Christus, unseren 
Herrn. Durch ihn haben wir auch im Glauben 
den Zugang zu der Gnade erhalten, in der wir 
stehen, und rühmen uns der Hoffnung auf die 
Herrlichkeit Gottes. […] Die Hoffnung aber 
lässt nicht zugrunde gehen; denn die Liebe Got-
tes ist ausgegossen in unsere Herzen durch den 
Heiligen Geist, der uns gegeben ist« (Röm 5,1-
2.5). Vielfältig sind die Denkanstöße, die der 
heilige Paulus hier gibt. Wir wissen, dass der 
Brief an die Römer einen entscheidenden Über-
gang in seiner Verkündigungstätigkeit markiert. 
Bis dahin hatte er sie im östlichen Teil des Rei-
ches wahrgenommen, und nun wartet Rom auf 
ihn, mit all dem, was es in den Augen der Welt 
darstellt: eine große Herausforderung, der er 
sich zur Verkündigung des Evangeliums stellen 
muss, die keine Schranken oder Grenzen kennt. 
Die Kirche von Rom wurde nicht von Paulus 
gegründet, und er verspürt den brennenden 
Wunsch, sie bald zu besuchen, um zu allen das 
Evangelium von Jesus Christus, der gestorben 
und auferstanden ist, zu bringen, als Botschaft 
der Hoffnung, die die Verheißungen erfüllt, zur 
Herrlichkeit führt und, auf der Liebe gegründet, 
nicht enttäuscht.

3. 
Die Hoffnung wird nämlich aus der Liebe ge-
boren und gründet sich auf die Liebe, die aus 
dem am Kreuz durchbohrten Herzen Jesu fließt: 
»Da wir mit Gott versöhnt wurden durch den 
Tod seines Sohnes, als wir noch Gottes Fein-
de waren, werden wir erst recht, nachdem wir 
versöhnt sind, gerettet werden durch sein Le-
ben« (Röm 5,10). Und sein Leben zeigt sich 
in unserem Glaubensleben, das mit der Taufe 
beginnt, sich in der Fügsamkeit gegenüber der 
Gnade Gottes entwickelt und deshalb von der 



26

Hoffnung beseelt ist, die durch das Wirken des 
Heiligen Geistes immer wieder erneuert und 
unerschütterlich wird.
Es ist nämlich der Heilige Geist, der mit seiner 
beständigen Gegenwart in der pilgernden Kirche 
das Licht der Hoffnung in den Gläubigen ver-
breitet. Er lässt es brennen wie eine Fackel, die 
nie erlischt, um unserem Leben Halt und Kraft 
zu geben. Tatsächlich täuscht die christliche 
Hoffnung nicht und sie enttäuscht nicht, denn sie 
gründet sich auf die Gewissheit, dass nichts und 
niemand uns jemals von der göttlichen Liebe 
trennen kann: »Was kann uns scheiden von der 
Liebe Christi? Bedrängnis oder Not oder Verfol-
gung, Hunger oder Kälte, Gefahr oder Schwert? 
[...] Doch in alldem tragen wir einen glänzenden 
Sieg davon durch den, der uns geliebt hat. Denn 
ich bin gewiss: Weder Tod noch Leben, weder 
Engel noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges noch Gewalten, weder Höhe oder 
Tiefe noch irgendeine andere Kreatur können 
uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Chris-
tus Jesus ist, unserem Herrn« (Röm 8,35.37-39). 
Deshalb bricht diese Hoffnung angesichts von 
Schwierigkeiten nicht zusammen. Sie gründet 
sich auf den Glauben und wird von der Liebe 
genährt und ermöglicht es so, im Leben weiter-
zugehen. Der heilige Augustinus schreibt dazu: 
»Niemand lebt was für ein Leben auch immer 
ohne diese drei Neigungen der Seele: glauben, 
hoffen und lieben«.[1]

4. 
Der heilige Paulus ist sehr realistisch. Er weiß, 
dass das Leben aus Freud und Leid besteht, 
dass die Liebe auf die Probe gestellt wird, wenn 
die Schwierigkeiten zunehmen, und dass die 
Hoffnung angesichts des Leidens zu zerbrechen 
scheint. Dennoch schreibt er: »Wir rühmen uns 
ebenso der Bedrängnisse; denn wir wissen: 
Bedrängnis bewirkt Geduld, Geduld aber Be-
währung, Bewährung Hoffnung« (Röm 5,3-4). 
Für den Apostel sind Bedrängnis und Leid die 
typischen Bedingungen für diejenigen, die das 
Evangelium in einem Klima des Unverständnis-
ses und der Verfolgung verkünden (vgl. 2 Kor 
6,3-10). Aber in solchen Situationen erblickt 
man durch die Dunkelheit hindurch ein Licht. 
Man entdeckt, wie die Verkündigung von der 

Kraft getragen wird, die aus dem Kreuz und 
der Auferstehung Christi strömt. Und dies führt 
zur Entwicklung einer Tugend, die eng mit der 
Hoffnung verbunden ist: der Geduld. Wir haben 
uns mittlerweile daran gewöhnt, alles sofort zu 
wollen, in einer Welt, in der die Eile eine Kon-
stante geworden ist. Man hat keine Zeit mehr, 
sich zu treffen, und selbst in den Familien wird 
es oft schwierig, zusammenzukommen und 
in Ruhe miteinander zu reden. Die Geduld ist 
durch die Eile vertrieben worden und das fügt 
den Menschen großen Schaden zu. In der Fol-
ge haben Ungeduld, Nervosität und manchmal 
auch grundlose Gewalt Einzug gehalten, die zu 
Unzufriedenheit und Verschlossenheit führen.
Außerdem ist die Geduld im Zeitalter des Inter-
nets, in dem Raum und Zeit vom „Hier und Jetzt“ 
verdrängt werden, nicht wirklich heimisch. 
Wenn wir noch in der Lage wären, die Schöp-
fung zu bestaunen, könnten wir verstehen, wie 
entscheidend die Geduld ist. Den Wechsel der 
Jahreszeiten mit ihren jeweiligen Früchten ab-
warten; das Leben der Tiere und ihre Entwick-
lungszyklen beobachten; den schlichten Blick 
des heiligen Franziskus besitzen, der in seinem 
vor genau 800 Jahren verfassten Sonnengesang 
die Schöpfung als eine große Familie wahrnahm 
und Sonne und Mond „Bruder“ und „Schwes-
ter“[2] nannte. Die Geduld wiederzuentdecken 
ist gut für uns selbst und für die anderen. Der 
heilige Paulus spricht oft von der Geduld, um 
die Bedeutung der Ausdauer und des Vertrauens 
auf Gottes Verheißung hervorzuheben, aber vor 
allem bezeugt er, dass Gott mit uns geduldig 
ist, er, »der Gott der Geduld und des Trostes«  
(Röm 15,5). Die Geduld, ebenfalls eine Frucht 
des Heiligen Geistes, erhält die Hoffnung am 
Leben und konsolidiert sie als Tugend und Le-
bensweise. Lernen wir also, oft um die Gnade 
der Geduld zu bitten, die eine Tochter der Hoff-
nung ist und sie zugleich nährt.

Ein Weg der Hoffnung

5. 
Aus dieser inneren Verbindung von Hoffnung 
und Geduld wird deutlich, dass das christliche 
Leben ein Weg ist, der auch starke Momente 
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braucht, um die Hoffnung zu nähren und zu 
stärken, die unersetzliche Begleiterin, die das 
Ziel erahnen lässt: die Begegnung mit unserem 
Herrn Jesus Christus. Gern denke ich daran, 
dass der Verkündigung des ersten Heiligen Jah-
res im Jahr 1300 ein von der Volksfrömmigkeit 
getragener Weg der Gnade vorausging. In der 
Tat dürfen wir die verschiedenen Formen nicht 
vergessen, in denen die Gnade der Vergebung 
über das heilige, gläubige Gottesvolk in rei-
chem Maße ausgegossen wurde. Erinnern wir 
uns zum Beispiel an die große „Vergebungs-
feier“, die der heilige Coelestin V. denjenigen 
gewährte, die sich am 28. und 29. August 1294 
in die Basilika Santa Maria von Collemaggio 
in L’Aquila begaben, sechs Jahre bevor Papst 
Bonifatius VIII. das Heilige Jahr einführte. Die 
Kirche erlebte also bereits die Jubiläumsgnade 
der Barmherzigkeit. Und noch davor, im Jahr 
1216, hatte Papst Honorius III. der Bitte des hei-
ligen Franziskus entsprochen, denjenigen einen 
Ablass zu gewähren, die die Portiuncula in den 
ersten beiden Augusttagen besuchen würden. 
Das Gleiche gilt für die Pilgerfahrt nach San-
tiago de Compostela: Papst Calixtus II. erlaubte 
1122, dass in dieser Wallfahrtskirche jedes Mal 
ein Heiliges Jahr gefeiert werden durfte, wenn 
das Fest des Apostels Jakobus auf einen Sonn-
tag fiel. Es ist gut, dass diese „verbreitete“ Form 
von Jubiläumsfeiern fortgesetzt wird, damit die 
Kraft der Vergebung Gottes den Weg der Ge-
meinschaften und der Einzelnen stützen und 
begleiten kann.
Es ist kein Zufall, dass das Pilgern ein we-
sentliches Element eines jeden Heiligen Jahres 
darstellt. Sich auf einen Weg zu begeben, ist 
typisch für diejenigen, die sich auf die Suche 
nach dem Sinn des Lebens machen. Eine Fuß-
wallfahrt trägt sehr dazu bei, den Wert der Stil-
le, der Anstrengung und der Konzentration auf 
das Wesentliche wiederzuentdecken. Auch im 
kommenden Jahr werden die Pilger der Hoff-
nung es nicht versäumen, alte und neue Wege zu 
gehen, um das Heilige Jahr intensiv zu erleben. 
In der Stadt Rom selbst wird es neben den tradi-
tionellen Pilgerwegen zu den Katakomben und 
den Sieben Kirchen weitere Wege des Glaubens 
geben. Wenn man von einem Land in ein an-
deres reist, als wären die Grenzen überwunden, 

wenn man im Betrachten der Schöpfung und der 
Kunstwerke von einer Stadt zur anderen reist, 
wird man verschiedene Erfahrungen und Kul-
turen aufnehmen können, um die Schönheit in 
sich zu tragen, die durch das Gebet in Einklang 
gebracht, dazu führt, dass man Gott für die von 
ihm vollbrachten Wunder dankt. Die Jubilä-
umskirchen entlang der Pilgerrouten und in der 
Stadt Rom können zu geistlichen Oasen werden, 
wo man auf dem Glaubensweg Stärkung erfährt 
und aus den Quellen der Hoffnung trinkt, vor 
allem durch den Empfang des Bußsakraments, 
dem unverzichtbaren Ausgangspunkt eines 
echten Weges der Umkehr. In den Teilkirchen 
richte man besonderes Augenmerk auf die Vor-
bereitung der Priester und der Gläubigen auf die 
Beichte und achte darauf, dass die Gelegenheit 
zur Einzelbeichte besteht.
Zu dieser Pilgerschaft möchte ich den Gläubi-
gen der Ostkirchen eine besondere Einladung 
aussprechen, besonders denjenigen, die bereits 
in voller Gemeinschaft mit dem Nachfolger Pe-
tri stehen. Sie, die so viel, oft bis zum Tod, für 
ihre Treue zu Christus und zur Kirche gelitten 
haben, sollen sich in diesem Rom besonders 
willkommen fühlen, das auch ihnen Mutter ist 
und viele Erinnerungen an ihre Anwesenheit 
birgt. Die katholische Kirche, die durch ihre 
uralten Liturgien, durch die Theologie und die 
Spiritualität der Väter – Mönche und Theo-
logen – Bereicherung erfährt, möchte sie und 
ihre orthodoxen Brüder und Schwestern sym-
bolisch willkommen heißen, in einer Zeit, in 
der sie bereits die Pilgerschaft des Kreuzweges 
durchleben und oft gezwungen sind, ihre Her-
kunftsländer, ihre heiligen Länder zu verlassen, 
aus denen sie vor Gewalt und Instabilität in 
sicherere Staaten flüchten. Ihre Erfahrung, von 
der Kirche geliebt zu sein, die sie nicht im Stich 
lässt, sondern ihnen überallhin folgt, wohin sie 
auch gehen, lässt für sie das Zeichen des Heili-
gen Jahres noch stärker werden.

6. 
Das Heilige Jahr 2025 steht in Kontinuität mit 
den vorangegangenen Gnadenjahren. Im letzten 
Ordentlichen Heiligen Jahr wurde die Schwel-
le zum zweitausendsten Jahrestag der Geburt 
Jesu Christi überschritten. Danach habe ich am 
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13. März 2015 ein außerordentliches Heiliges 
Jahr ausgerufen mit dem Ziel, den Menschen 
das »Antlitz der Barmherzigkeit« Gottes[3], die 
zentrale Botschaft des Evangeliums für alle 
Menschen zu allen Zeiten, vor Augen zu stel-
len und die Begegnung mit diesem Antlitz zu 
ermöglichen. Nun ist die Zeit für ein neues Hei-
liges Jahr gekommen, in dem die Heilige Pforte 
wiederum weit geöffnet wird, um die lebendige 
Erfahrung der Liebe Gottes zu ermöglichen, die 
im Herzen die sichere Hoffnung auf Rettung in 
Christus weckt. Zugleich wird dieses Heilige 
Jahr den Weg zu einem weiteren grundlegenden 
Ereignis für alle Christen weisen: Im Jahr 2033 
feiern wir die Erlösung durch Leiden, Tod und 
Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus vor 
2000 Jahren. Wir stehen also vor einem durch 
große Etappen gekennzeichneten Weg, auf de-
nen die Gnade Gottes dem Volk, das eifrig im 
Glauben, tätig in der Nächstenliebe und stand-
haft in der Hoffnung wandelt, zuvorkommt und 
es begleitet (vgl. 1 Thess 1,3).
Gestützt auf eine so lange Tradition und in der 
Gewissheit, dass dieses Heilige Jahr für die gan-
ze Kirche eine intensive Erfahrung der Gnade 
und der Hoffnung sein wird, lege ich fest, dass 
die Heilige Pforte des Petersdoms im Vatikan 
am 24. Dezember des Jahres 2024 geöffnet wird 
und damit das Ordentliche Heilige Jahr beginnt. 
Am darauffolgenden Sonntag, dem 29. Dezem-
ber 2024, werde ich die Heilige Pforte meiner 
Kathedralkirche, Sankt Johannes im Lateran, 
öffnen, deren Weihe sich am 9. November die-
ses Jahres zum 1700. Mal jährt. Am 1. Januar 
2025, dem Hochfest der Gottesmutter Maria, 
wird die Heilige Pforte der päpstlichen Basilika 
Santa Maria Maggiore geöffnet werden. Am 
Sonntag, dem 5. Januar, wird schließlich die 
Heilige Pforte der päpstlichen Basilika Sankt 
Paul vor den Mauern geöffnet. Die letztgenann-
ten drei Heiligen Pforten werden am Sonntag, 
dem 28. Dezember desselben Jahres, wieder 
geschlossen.
Ich verfüge ferner, dass die Diözesanbischöfe 
am Sonntag, dem 29. Dezember 2024, in allen 
Kathedralen und Konkathedralen zur feierli-
chen Eröffnung des Jubiläumsjahres die Heilige 
Eucharistie nach dem zu diesem Anlass zu er-
stellenden Rituale feiern. Für die Feier in der 

Konkathedrale kann der Bischof durch einen 
eigens bestimmten Delegaten vertreten wer-
den. Der Pilgerweg von einer für die collectio 
ausgewählten Kirche zur Kathedrale möge ein 
Zeichen des Weges der Hoffnung sein, der, 
erleuchtet vom Wort Gottes, die Gläubigen 
vereint. Bei dieser Wallfahrt sollen Ausschnitte 
aus diesem Dokument verlesen und der Jubi-
läumsablass verkündet werden, den man nach 
den Vorschriften desselben Rituale für die Feier 
des Heiligen Jahres in den Teilkirchen erlangen 
kann. Während des Heiligen Jahres, das in den 
Ortskirchen am Sonntag, dem 28. Dezember 
2025, endet, soll darauf geachtet werden, dass 
das Volk Gottes sowohl die Botschaft der Hoff-
nung auf Gottes Gnade als auch die Zeichen, die 
deren Wirksamkeit bezeugen, mit voller Anteil-
nahme empfangen kann.
Das Ordentliche Heilige Jahr wird mit der 
Schließung der Heiligen Pforte des Petersdoms 
im Vatikan am 6. Januar 2026, dem Fest der 
Erscheinung des Herrn, enden. Möge das Licht 
der christlichen Hoffnung jeden Menschen 
erreichen, als eine Botschaft der Liebe Gottes, 
die sich an alle richtet! Und möge die Kirche in 
allen Teilen der Welt eine treue Zeugin dieser 
Botschaft sein!

Zeichen der Hoffnung

7. 
Wir schöpfen die Hoffnung aus der Gnade Got-
tes, darüber hinaus dürfen wir sie aber auch in 
den Zeichen der Zeit wiederentdecken, die der 
Herr uns schenkt. Wie das Zweite Vatikanische 
Konzil feststellt, »obliegt der Kirche allzeit die 
Pflicht, nach den Zeichen der Zeit zu forschen 
und sie im Licht des Evangeliums zu deuten. So 
kann sie dann in einer jeweils einer Generation 
angemessenen Weise auf die bleibenden Fragen 
der Menschen nach dem Sinn des gegenwärti-
gen und des zukünftigen Lebens und nach dem 
Verhältnis beider zueinander Antwort geben«.[4] 
Wir müssen daher auf das viele Gute in der Welt 
achten, um nicht in die Versuchung zu geraten, 
das Böse und die Gewalt für übermächtig zu 
halten. Aber die Zeichen der Zeit, die die Sehn-
sucht des menschlichen Herzens einschließen, 
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das der rettenden Gegenwart Gottes bedarf, 
verlangen danach, in Zeichen der Hoffnung ver-
wandelt zu werden.

8. 
Das erste Zeichen der Hoffnung möge sich 
als Frieden für die Welt verwirklichen, die 
sich wieder einmal inmitten der Tragödie des  
Krieges befindet. Weil die Menschheit die 
Dramen der Vergangenheit vergisst, wird sie 
von einer neuen, schwierigen Prüfung heimge-
sucht, bei der viele Völker von der Brutalität 
der Gewalt getroffen werden. Was steht diesen 
Völkern denn noch bevor, was sie nicht schon 
erlitten hätten? Wie ist es möglich, dass ihr 
verzweifelter Hilfeschrei die Verantwortlichen 
der Nationen nicht dazu bewegt, den allzu vie-
len regionalen Konflikten ein Ende zu setzen, 
wohl wissend um die Folgen, die sich welt-
weit aus ihnen ergeben könnten? Ist es ein zu 
großer Traum, dass die Waffen schweigen und 
aufhören, Zerstörung und Tod zu bringen? Das 
Heilige Jahr möge uns daran erinnern, dass man 
diejenigen, die »Frieden stiften«, »Kinder Got-
tes« wird nennen können (Mt 5,9). Die Dring-
lichkeit des Friedens fordert uns alle heraus und 
verlangt von uns konkrete Projekte. Die Diplo-
matie darf in ihrem Bemühen nicht nachlassen, 
mutig und kreativ Verhandlungsräume für einen 
dauerhaften Frieden zu schaffen.

9. 
Hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken, be-
deutet auch eine begeisterte Lebenseinstellung 
zu haben, die es weiterzugeben gilt. Leider 
müssen wir mit Bedauern feststellen, dass es in 
vielen Situationen an einer solchen Sichtweise 
mangelt. Die erste Folge ist der Verlust des 
Wunsches, das Leben weiterzugeben. Aufgrund 
hektischer Lebensrhythmen, Zukunftsängste, 
fehlender Garantien für einen Arbeitsplatz und 
eine angemessene soziale Absicherung sowie 
aufgrund von Gesellschaftsmodellen, in denen 
statt der Pflege menschlicher Beziehungen 
das Streben nach Profit die Agenda bestimmt, 
erleben wir in verschiedenen Ländern einen be-
sorgniserregenden Rückgang der Geburtenrate. 
Dementgegen in anderen Zusammenhängen 
»die Schuld dem Bevölkerungszuwachs und 

nicht dem extremen und selektiven Konsumver-
halten einiger anzulasten, eine Art [ist], sich den 
Problemen nicht zu stellen«.[5]

Die Offenheit für das Leben durch eine ver-
antwortliche Elternschaft ist der Plan, den der 
Schöpfer in die Herzen und Körper von Mann 
und Frau eingeschrieben hat; das ist eine Aufga-
be, die der Herr den Eheleuten und ihrer Liebe 
anvertraut. Es ist dringend notwendig, dass es 
über die legislativen Bemühungen der Staaten 
hinaus nicht an einer entschiedenen Unter-
stützung der Glaubensgemeinschaften und der 
gesamten Zivilgesellschaft in all ihren Gliedern 
mangelt. Denn der Wunsch junger Menschen 
als Ausdruck der Fruchtbarkeit ihrer Liebe neue 
Söhne und Töchter zu zeugen, verleiht jeder 
Gesellschaft eine Zukunft und ist eine Frage der 
Hoffnung: Er hängt von der Hoffnung ab und 
bringt Hoffnung hervor.
Die christliche Gemeinschaft darf also nieman-
dem nachstehen, wenn es darum geht, für ein 
notwendiges soziales Bündnis für die Hoffnung 
einzutreten, das inklusiv und nicht ideologisch 
ist und sich für eine Zukunft einsetzt, die ge-
kennzeichnet ist vom Lächeln vieler Jungen 
und Mädchen, welche die mittlerweile viel zu 
vielen leeren Wiegen in zahlreichen Teilen der 
Welt füllen mögen. Aber eigentlich müssen alle 
die Freude am Leben zurückgewinnen, denn 
der Mensch, der nach dem Bild Gottes und ihm 
ähnlich geschaffen ist (vgl. Gen 1,26), kann sich 
nicht damit begnügen, nur zu überleben oder 
sich irgendwie durchzuschlagen, sich an die 
Gegenwart anzupassen und sich allein mit ma-
teriellen Gütern zufriedenzugeben. Das schließt 
den Menschen ein im Individualismus und zer-
setzt die Hoffnung, es erzeugt eine Traurigkeit, 
die sich im Herzen einnistet und den Menschen 
verbittert und unduldsam werden lässt.

10. 
Im Heiligen Jahr sind wir aufgerufen, zu greif-
baren Zeichen der Hoffnung für viele Brüder 
und Schwestern zu werden, die unter schwieri-
gen Bedingungen leben. Ich denke dabei an die 
Gefangenen, die bei Entzug ihrer Freiheit jeden 
Tag neben der Härte der Haft auch die emoti-
onale Leere, die auferlegten Einschränkungen 
und in nicht wenigen Fällen einen Mangel an 
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Respekt erleben. Ich schlage den Regierungen 
vor, im Heiligen Jahr Initiativen zu ergreifen, 
die Hoffnung zurückgeben; Formen der Amnes-
tie oder des Straferlasses, um den Menschen zu 
helfen, das Vertrauen in sich selbst und in die 
Gesellschaft zurückzugewinnen; Wege der Wie-
dereingliederung in die Gemeinschaft, denen 
eine konkrete Verpflichtung zur Einhaltung der 
Gesetze entsprechen möge.
Diese Aufforderung ist sehr alt, sie kommt 
aus dem Wort Gottes und ruft in seiner ganzen 
weisheitlichen Bedeutung auch weiter zu Akten 
der Begnadigung und der Befreiung auf, welche 
einen Neubeginn ermöglichen: »Erklärt dieses 
fünfzigste Jahr für heilig und ruft Freiheit für 
alle Bewohner des Landes aus« (Lev 25,10). 
Was durch das mosaische Gesetz festgelegt 
wurde, wird vom Propheten Jesaja aufge-
griffen: Der Herr »hat mich gesandt, um den 
Armen frohe Botschaft zu bringen, um die zu 
heilen, die gebrochenen Herzens sind, um den 
Gefangenen Freilassung auszurufen und den 
Gefesselten Befreiung, um ein Gnadenjahr des 
Herrn auszurufen« (Jes 61,1-2). Dies sind die 
Worte, die sich Jesus zu Beginn seines Wirkens 
zu eigen gemacht hat, indem er in sich selbst 
als die Erfüllung des „Gnadenjahrs des Herrn“ 
bezeichnete (vgl. Lk 4,18-19). Mögen die Gläu-
bigen, vor allem die Hirten, sich für diese An-
liegen in allen Teilen der Welt einsetzen und mit 
vereinter Stimme mutig für menschenwürdige 
Bedingungen für Gefangene, die Achtung der 
Menschenrechte und vor allem die Abschaffung 
der Todesstrafe eintreten, welche eine Maß-
nahme darstellt, die dem christlichen Glauben 
entgegensteht und jegliche Hoffnung auf Ver-
gebung und Erneuerung zunichtemacht.[6] Um 
den Häftlingen ein konkretes Zeichen der Nähe 
zu geben, möchte ich selbst in einem Gefängnis 
eine Heilige Pforte öffnen. Sie möge für sie ein 
Symbol sein, das einlädt, hoffnungsvoll und 
mit erneuerter Lebensaufgabe in die Zukunft zu 
blicken.

11. 
Zeichen der Hoffnung müssen den Kranken ge-
geben werden, die sich zu Hause oder im Kran-
kenhaus befinden. Mögen ihre Leiden durch 
die Nähe von Menschen, die sie besuchen, und 

durch die Zuwendung, die sie erhalten, gelindert 
werden. Die Werke der Barmherzigkeit sind 
auch Werke der Hoffnung, die in den Herzen 
Dankbarkeit wachrufen. Und die Dankbarkeit 
soll alle Mitarbeiter des Gesundheitswesens 
erreichen, die unter oftmals schwierigen Bedin-
gungen ihren Dienst mit liebevoller Fürsorge 
für die Kranken und Schwächsten ausüben.
Es darf nicht an umfassender Aufmerksam-
keit für diejenigen fehlen, die unter besonders 
schwierigen Lebensbedingungen die eigene 
Schwäche erfahren, insbesondere, wenn sie an 
Krankheiten oder Behinderungen leiden, die 
ihre persönliche Autonomie stark einschränken. 
Für sie zu sorgen ist wie ein Lobgesang auf die 
Menschenwürde, ein Lied der Hoffnung, das 
das Zusammenspiel der gesamten Gesellschaft 
erfordert.

12. 
Zeichen der Hoffnung benötigen auch diejeni-
gen, die selbst die Hoffnung versinnbildlichen: 
die jungen Menschen. Sie erleben leider oft, 
wie ihre Träume zerbrechen. Wir dürfen sie 
nicht enttäuschen, denn auf ihrer Begeisterung 
gründet die Zukunft. Es ist schön zu sehen, wie 
sie Energien freisetzen, beispielsweise wenn 
sie die Ärmel hochkrempeln und sich freiwil-
lig in Katastrophensituationen und sozialen 
Notlagen engagieren. Doch es ist traurig, junge 
Menschen ohne Hoffnung zu sehen. Allerdings 
ist es unvermeidlich, dass man die Gegenwart 
mit Melancholie und Langeweile lebt, wenn die 
Zukunft ungewiss ist und kein Träumen erlaubt, 
wenn das Studium keine Perspektiven bietet und 
das Fehlen einer Arbeit oder einer ausreichend 
festen Beschäftigung die Wünsche zunichte zu 
machen droht. Die Illusion der Drogen, das Ri-
siko der Grenzüberschreitung und das Streben 
nach dem Kurzlebigen sorgen bei ihnen für mehr 
Verwirrung als bei anderen und verdecken die 
Schönheit und den Sinn des Lebens, sie lassen 
sie in dunkle Abgründe abgleiten und verleiten 
sie zu selbstzerstörerischen Handlungen. Des-
halb möge das Heilige Jahr in der Kirche auch 
zu einem neuen Elan ihnen gegenüber führen: 
Nehmen wir uns mit neuer Leidenschaft der jun-
gen Menschen an, der Studenten, der Verlobten, 
der jungen Generationen! Nähe zu den jungen 
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Menschen – sie sind eine Freude und Hoffnung 
für die Kirche und für die Welt!

13. 
Es darf nicht an Zeichen der Hoffnung für 
Migranten fehlen, die ihr Land auf der Suche 
nach einem besseren Leben für sich und ihre 
Familien verlassen. Ihre Erwartungen dürfen 
nicht durch Vorurteile und Abschottung zu-
nichtegemacht werden. Ein Empfang mit weit 
geöffneten Armen, wie es der Würde eines 
jeden entspricht, muss mit Verantwortungsbe-
wusstsein einhergehen, damit niemandem das 
Recht verwehrt wird, sich eine bessere Zukunft 
aufzubauen. Den vielen Exilanten, Flüchtlingen 
und Vertriebenen, die durch die internationalen 
Konflikte zur Flucht gezwungen sind, um Krie-
gen, Gewalt und Diskriminierung zu entgehen, 
mögen Sicherheit und ein Zugang zu Arbeits-
plätzen und Bildung garantiert werden, was 
notwendig ist für ihre Eingliederung in das neue 
soziale Umfeld.
Die christliche Gemeinschaft möge stets bereit 
sein, das Recht der Schwächsten zu verteidigen. 
Sie soll die Türen der Gastfreundschaft weit 
öffnen, damit niemandem die Hoffnung auf ein 
besseres Leben verloren geht. In den Herzen 
möge das Wort des Herrn widerhallen, der im 
großen Gleichnis vom Jüngsten Gericht sagte: 
»Ich war fremd und ihr habt mich aufgenom-
men«, denn »was ihr für einen meiner gerings-
ten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan« 
(Mt 25,35.40).

14. 
Zeichen der Hoffnung verdienen die älteren 
Menschen, die oft Einsamkeit und Verlassenheit 
erfahren. Die christliche Gemeinschaft und die 
Zivilgesellschaft sind verpflichtet, den Schatz, 
den sie darstellen, ihre Lebenserfahrung, die 
Weisheit, die sie besitzen, und den Beitrag, den 
sie leisten können, zur Geltung zu bringen und 
für ein Bündnis zwischen den Generationen zu-
sammenzuarbeiten.
Besonders denke ich an die Großväter und 
Großmütter, die für die Weitergabe des Glaubens 
und der Lebensweisheit an die jüngeren Gene-
rationen stehen. Mögen sie Halt erfahren in der 
Dankbarkeit ihrer Kinder und in der Liebe ihrer 

Enkelkinder, die in ihnen wiederum Verwurze-
lung, Verständnis und Ermutigung finden.

15. 
Um Hoffnung bitte ich eindringlich für die Mil-
liarden von Armen, denen oft das Lebensnot-
wendige fehlt. Angesichts immer neuer Wellen 
der Verarmung besteht die Gefahr der Gewöh-
nung und Resignation. Aber wir dürfen unseren 
Blick nicht von solch dramatischen Situationen 
abwenden, die inzwischen überall anzutreffen 
sind, nicht nur in bestimmten Gegenden der 
Welt. Wir begegnen jeden Tag armen oder ver-
armten Menschen, bisweilen können das gar 
unsere Nachbarn sein. Sie haben oft weder ein 
Zuhause noch ausreichend Nahrung für den 
Tag. Sie leiden unter der Ausgrenzung und der 
Gleichgültigkeit von vielen. Es ist ein Skandal, 
dass in einer Welt, die über enorme Ressourcen 
verfügt, von denen ein Großteil in Rüstungs-
güter fließt, die Armen »der größte Teil [sind], 
Milliarden von Menschen. Heute kommen sie in 
den internationalen politischen und wirtschaft-
lichen Debatten vor, doch oft scheint es, dass 
ihre Probleme gleichsam als ein Anhängsel an-
gegangen werden, wie eine Frage, die man fast 
pflichtgemäß oder ganz am Rande anfügt, wenn 
man sie nicht als bloßen Kollateralschaden be-
trachtet. Tatsächlich bleiben sie im Moment der 
konkreten Verwirklichung oft auf dem letzten 
Platz«.[7] Vergessen wir nicht: Die Armen sind 
fast immer Opfer, nicht Täter.
Appelle für die Hoffnung

16. 
Ein altes Prophetenwort aufgreifend erinnert 
uns das Heilige Jahr daran, dass die Güter der 
Erde nicht für einige wenige Privilegierte, son-
dern für alle bestimmt sind. Es ist nötig, dass 
diejenigen, die Reichtümer besitzen, großzügig 
werden und das Gesicht ihrer Geschwister in 
Not wahrnehmen. Ich denke dabei insbesondere 
an diejenigen, denen es an Wasser und Nahrung 
fehlt: Der Hunger ist eine skandalöse Plage 
unserer Menschheit und lädt uns alle ein, un-
ser Gewissen aufrütteln zu lassen. Ich erneuere 
meinen Appell: »Mit dem Geld, das für Waffen 
und andere Militärausgaben verwendet wird, 
richten wir einen Weltfonds ein, um dem Hun-
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ger ein für alle Mal ein Ende zu setzen und die 
Entwicklung der ärmsten Länder zu fördern, 
damit ihre Bewohner nicht zu gewaltsamen oder 
trügerischen Lösungen greifen oder ihre Länder 
verlassen müssen, um ein menschenwürdigeres 
Leben zu suchen«.[8]

Im Hinblick auf das Heilige Jahr möchte ich 
einen weiteren eindringlichen Appell ausspre-
chen: Er richtet sich an die reicheren Nationen, 
damit sie das Ausmaß vieler getroffener Ent-
scheidungen erkennen und sich entschließen, 
denjenigen Ländern die Schulden  zu erlassen, 
die sie niemals zurückzahlen könnten. Dabei 
handelt es sich nicht so sehr um eine Frage der 
Großmut, sondern der Gerechtigkeit, die heute 
durch eine neue Form der Ungerechtigkeit ver-
schärft wird, derer wir uns bewusst geworden 
sind: »Denn es gibt eine wirkliche „ökologische 
Schuld“ – besonders zwischen dem Norden und 
dem Süden – im Zusammenhang mit Ungleich-
gewichten im Handel und deren Konsequenzen 
im ökologischen Bereich wie auch mit dem 
im Laufe der Geschichte von einigen Ländern 
praktizierten unproportionierten Verbrauch der 
natürlichen Ressourcen«.[9] Wie die Heilige 
Schrift lehrt, gehört die Erde Gott und wir alle 
wohnen auf ihr als »Fremde und Beisassen« 
(Lev 25,23). Wenn wir wirklich den Weg für 
den Frieden in der Welt ebnen wollen, sollten 
wir uns dafür einsetzen, die Grundursachen der 
Ungerechtigkeit zu beseitigen, ungerechte und 
nicht zurückzahlbare Schulden erlassen und die 
Hungernden sättigen.

17. 
In das kommende Heilige Jahr fällt ein für alle 
Christen sehr bedeutsames Jubiläum. Es sind 
dann nämlich 1700 Jahre vergangen, seit das 
erste große ökumenische Konzil, das Konzil von 
Nizäa, stattgefunden hat. Es lohnt sich, daran 
zu erinnern, dass sich die Hirten seit den Zeiten 
der Apostel zu verschiedenen Gelegenheiten 
versammelt haben, um Lehrfragen und Diszipli-
narangelegenheiten zu behandeln. In den ersten 
Jahrhunderten des Glaubens häuften sich die 
Synoden sowohl im christlichen Osten als auch 
im Westen und zeigten damit, wie wichtig es 
ist, die Einheit des Volkes Gottes und die treue 
Verkündigung des Evangeliums zu bewahren. 

Das Heilige Jahr wird eine wichtige Gelegen-
heit sein, um diese synodale Form zu konkre-
tisieren, die die christliche Gemeinschaft heute 
als eine immer notwendigere Ausdrucksweise 
wahrnimmt, um der Dringlichkeit der Evange-
lisierung besser zu entsprechen: Alle Getauften, 
jeder mit seinem eigenen Charisma und Dienst, 
sind mitverantwortlich, dass vielfältige Zeichen 
der Hoffnung die Gegenwart Gottes in der Welt 
bezeugen.
Das Konzil von Nizäa hatte die Aufgabe, die 
Einheit zu bewahren, die durch die Leugnung 
der Göttlichkeit Jesu Christi und seiner We-
sensgleichheit mit dem Vater ernsthaft bedroht 
war. Es versammelten sich etwa dreihundert 
Bischöfe im kaiserlichen Palast, die von Kaiser 
Konstantin für den 20. Mai 325 zusammengeru-
fen worden waren. Nach zahlreichen Debatten 
erkannten sie sich mit der Gnade des Heiligen 
Geistes alle in dem Glaubensbekenntnis wieder, 
das wir heute noch in der sonntäglichen Eucha-
ristiefeier ablegen. Die Konzilsväter wollten 
dieses Bekenntnis erstmals mit dem Ausdruck 
»Wir glauben«[10] einleiten, um zu bezeugen, 
dass sich alle Kirchen in diesem „Wir“ in Ein-
heit befanden und alle Christen denselben Glau-
ben bekannten.
Das Konzil von Nizäa ist ein Meilenstein in 
der Kirchengeschichte. Sein Jahrestag lädt die 
Christen dazu ein, der Heiligen Dreifaltigkeit 
gemeinsam Lob und Dank zu singen, insbe-
sondere Jesus Christus, dem Sohn Gottes, der 
»wesensgleich dem Vater«[11] ist und uns dieses 
Geheimnis der Liebe offenbart hat. Nizäa ist 
aber auch eine Einladung an alle Kirchen und 
kirchlichen Gemeinschaften, auf dem Weg zur 
sichtbaren Einheit weiterzugehen und nicht 
müde zu werden, nach angemessenen Formen 
zu suchen, um dem Gebet Jesu vollumfänglich 
zu entsprechen: »Alle sollen eins sein: Wie du, 
Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch 
sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du 
mich gesandt hast« (Joh 17,21).
Beim Konzil von Nizäa ging es auch um den 
Termin des Osterfestes. Diesbezüglich gibt es 
auch heute noch unterschiedliche Positionen, 
die verhindern, dass das glaubensbegründende 
Ereignis an ein und demselben Tag gefeiert 
wird. Doch wie es die Vorsehung so will, wird 
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dies gerade im Jahr 2025 geschehen. Möge 
dies ein Aufruf an alle Christen in Ost und 
West verstanden werden, einen entscheidenden 
Schritt hin zu einer Einigung bezüglich eines 
gemeinsamen Osterdatums zu tun. Man tut gut 
daran, sich zu erinnern, dass viele die Diatriben 
der Vergangenheit nicht mehr kennen und nicht 
verstehen, wie es diesbezüglich weiterhin eine 
Spaltung geben kann.

In der Hoffnung verankert

18. 
Die Hoffnung bildet zusammen mit dem Glau-
ben und der Liebe das Triptychon der „göttli-
chen Tugenden“, die das Wesen des christlichen 
Lebens zum Ausdruck bringen (vgl. 1 Kor 
13,13; 1 Thess 1,3). Innerhalb deren unauflös-
licher Dynamik ist die Hoffnung die Tugend, 
die sozusagen die Orientierung prägt, die die 
Richtung und das Ziel des Glaubenslebens an-
zeigt. Deshalb fordert uns der Apostel Paulus 
auf: »Freut euch in der Hoffnung, seid gedul-
dig in der Bedrängnis, beharrlich im Gebet«  
(Röm 12,12). Ja, wir müssen „reich an Hoff-
nung“ sein (vgl. Röm 15,13), damit wir ein 
glaubwürdiges und attraktives Zeugnis für den 
Glauben und die Liebe ablegen, die wir in unse-
ren Herzen tragen; damit der Glaube freudig und 
die Liebe leidenschaftlich ist; damit jeder in der 
Lage ist, auch nur ein Lächeln, eine Geste der 
Freundschaft, einen geschwisterlichen Blick, 
ein aufrichtiges Zuhören, einen kostenlosen 
Dienst zu schenken, in dem Wissen, dass dies 
im Geist Jesu für diejenigen, die es empfangen, 
zu einem fruchtbaren Samen der Hoffnung wer-
den kann. Aber worauf gründet sich unser Hof-
fen? Um dies zu verstehen, ist es hilfreich, sich 
mit den Gründen unserer Hoffnung zu befassen 
(vgl. 1 Petr 3,15).

19. 
Ich glaube an »das ewige Leben«[12]: So bekennt 
unser Glaube und die christliche Hoffnung 
findet in diesen Worten einen grundlegenden 
Pfeiler. Sie ist in der Tat jene »göttliche Tugend, 
durch die wir uns [...] nach dem ewigen Leben 
als unserem Glück sehnen.«[13] Das Zweite Va-

tikanische Konzil erklärt: »Wenn dagegen das 
göttliche Fundament und die Hoffnung auf das 
ewige Leben schwinden, wird die Würde des 
Menschen aufs schwerste verletzt, wie sich 
heute oft bestätigt, und die Rätsel von Leben 
und Tod, Schuld und Schmerz bleiben ohne 
Lösung, so dass die Menschen nicht selten in 
Verzweiflung stürzen.«[14] Wir hingegen haben 
aufgrund der Hoffnung, in der wir gerettet wur-
den, und mit Blick auf den Lauf der Zeit die 
Gewissheit, dass die Geschichte der Mensch-
heit und die eines jeden von uns nicht auf einen 
blinden Fleck oder einen dunklen Abgrund 
zuläuft, sondern auf die Begegnung mit dem 
Herrn der Herrlichkeit ausgerichtet ist. Leben 
wir also in der Erwartung seiner Wiederkunft 
und in der Hoffnung, für immer in ihm zu le-
ben: In diesem Geist machen wir uns die innige 
Anrufung der ersten Christen zu eigen, mit der 
die Heilige Schrift endet: »Komm, Herr Jesus!«  
(Offb 22,20).

20. 
Der gestorbene und auferstandene Jesus ist 
die Mitte unseres Glaubens. Indem der heilige 
Paulus diesen Inhalt in wenigen Worten und mit 
nur vier Verben ausdrückt, vermittelt er uns den 
„Kern“ unserer Hoffnung: »Denn vor allem habe 
ich euch überliefert, was auch ich empfangen 
habe: Christus ist für unsere Sünden gestorben, 
gemäß der Schrift, und ist begraben worden. Er 
ist am dritten Tag auferweckt worden, gemäß 
der Schrift, und erschien dem Kephas, dann 
den Zwölf« (1 Kor 15,3-5). Christus ist gestor-
ben, begraben worden, auferstanden und er- 
schienen. Er ist für uns durch das Dunkel des 
Todes gegangen. Die Liebe des Vaters hat ihn 
in der Kraft des Heiligen Geistes auferweckt 
und zu unserem Heil sein Menschsein zur Erst-
lingsgabe der Ewigkeit gemacht. Die christliche 
Hoffnung besteht genau darin: Im Angesicht des 
Todes, wo scheinbar alles endet, erhalten wir 
die Gewissheit, dass uns dank Christus, dank 
seiner Gnade, die uns in der Taufe mitgeteilt 
worden ist, „das Leben nicht genommen, son-
dern gewandelt wird“[15], und zwar für immer. 
In der Taufe werden wir nämlich zusammen mit 
Christus begraben und empfangen in ihm, dem 
Auferstandenen, das Geschenk eines neuen Le-
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bens, das die Mauer des Todes niederreißt und 
ihn zu einem Übergang in die Ewigkeit macht.
Und wenn im Angesicht des Todes, der schmerz-
haften Trennung, die dazu zwingt, sich von al-
lem Liebgewordenen zu trennen, keine Phrasen 
erlaubt sind, bietet uns das Heilige Jahr die 
Gelegenheit, mit großer Dankbarkeit das Ge-
schenk des neuen Lebens wiederzuentdecken, 
das wir in der Taufe empfangen haben und das 
in der Lage ist, sein Dunkel zu verwandeln. Es 
ist wichtig, sich im Zusammenhang mit dem 
Jubiläum daran zu erinnern, wie dieses Geheim-
nis von den ersten Jahrhunderten des Glaubens 
an verstanden wurde. Lange Zeit bauten die 
Christen zum Beispiel das Taufbecken in einer 
achteckigen Form, und noch heute können wir 
viele alte Baptisterien bewundern, die diese 
Form beibehalten haben, wie in Rom in Sankt 
Johannes im Lateran. Sie weist darauf hin, dass 
im Taufbrunnen der achte Tag anbricht, d.h. der 
Tag der Auferstehung, der Tag, der über den üb-
lichen Wochenrhythmus hinausgeht und so den 
Zyklus der Zeit für die Dimension der Ewigkeit 
öffnet, für ein Leben, das ewig währt: Das ist 
das Ziel, auf das wir auf unserer irdischen Pil-
gerreise zustreben (vgl. Röm 6,22).
Das glaubwürdigste Zeugnis für diese Hoffnung 
geben uns die Märtyrer, die in ihrem festen 
Glauben an den auferstandenen Christus in der 
Lage waren, sogar auf ihr irdisches Leben zu 
verzichten, um ihren Herrn nicht zu verraten. Es 
gibt sie in allen Zeiten, und in unseren Tagen 
sind sie vielleicht zahlreicher denn je, als Be-
kenner eines Lebens, das kein Ende kennt. Wir 
müssen ihr Zeugnis in Ehren halten, um unsere 
Hoffnung fruchtbar zu machen.
Diese Märtyrer, die verschiedenen christlichen 
Traditionen angehören, sind auch Samen der 
Einheit, weil sie die Ökumene des Blutes ver-
körpern. Daher ist es mein sehnlicher Wunsch, 
dass es in diesem Heiligen Jahr auch eine öku-
menische Feier geben wird, so dass der Reich-
tum des Zeugnisses dieser Märtyrer deutlich 
wird.

21. 
Was wird also nach dem Tod aus uns werden? 
Mit Jesus gibt es jenseits dieser Schwelle das 
ewige Leben, das in der vollen Gemeinschaft 

mit Gott, in der Schau und in der Teilhabe an 
seiner unendlichen Liebe besteht. Was wir jetzt 
in diesem Leben hoffen, werden wir dann in 
Wirklichkeit sehen. Der heilige Augustinus 
schrieb in diesem Zusammenhang: »Wenn ich 
erst einmal dir ganz anhangen werde mit mei-
nem ganzen Ich, dann wird mich kein Schmerz, 
keine Mühsal mehr bedrücken, und mein Le-
ben, ganz von dir erfüllt, wird erst dann wahres 
Leben sein.«[16] Was wird dann diese Fülle der 
Gemeinschaft kennzeichnen? Das Glücklich-
sein. Die Glückseligkeit ist die Berufung des 
Menschen, ein Ziel, das alle betrifft.
Aber was ist die Glückseligkeit? Welches Glück 
erwarten und ersehnen wir? Nicht eine vorüber-
gehende Freude, eine flüchtige Befriedigung, 
die, einmal erreicht, immer mehr verlangt, in 
einer Spirale der Gier, in der die menschliche 
Seele nie gesättigt, sondern immer leerer wird. 
Wir brauchen ein Glück, das sich endgültig 
erfüllt in dem, womit wir uns selbst verwirk-
lichen, nämlich in der Liebe, damit wir schon 
jetzt sagen können: Ich bin geliebt, also bin ich; 
und ich werde für immer in jener Liebe existie-
ren, die mich nicht enttäuscht und von der mich 
nichts und niemand jemals wird trennen kön-
nen. Erinnern wir uns noch einmal an die Worte 
des Apostels: »Denn ich bin gewiss: Weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges noch Gewal-
ten, weder Höhe oder Tiefe noch irgendeine 
andere Kreatur können uns scheiden von der 
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem 
Herrn« (Röm 8,38-39).

22. 
Etwas anderes, das mit dem ewigen Leben zu-
sammenhängt, ist das Gericht Gottes, sowohl 
am Ende unseres Lebens als auch am Ende der 
Zeiten. Die Kunst hat oft versucht, dies darzu-
stellen – man denke nur an Michelangelos Meis-
terwerk in der Sixtinischen Kapelle –, indem sie 
die theologische Vorstellung der Zeit aufgreift 
und dem Betrachter ein Gefühl der Furcht ver-
mittelt. Wenn es auch richtig ist, sich mit allem 
Bewusstsein und allem Ernst auf den Moment 
vorzubereiten, der das Leben noch einmal re-
kapituliert, so müssen wir dies doch immer in 
der Hoffnung tun, der göttlichen Tugend, die 
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das Leben stärkt und uns nicht in Angst ver-
fallen lässt. Das Gericht Gottes, der die Liebe 
ist (vgl. 1 Joh 4,8.16), kann sich nur auf die 
Liebe stützen, vor allem darauf, ob wir sie ge-
genüber den Bedürftigsten, in denen Christus, 
der Richter selbst, gegenwärtig ist, praktiziert 
haben oder nicht (vgl. Mt 25,31-46). Es ist also 
ein anderes Urteil als das von Menschen und 
irdischen Gerichten; es ist zu verstehen als eine 
Beziehung der Wahrheit: mit Gott, der Liebe ist, 
und mit sich selbst im Innern des unergründli-
chen Geheimnisses der göttlichen Barmher-
zigkeit. In der Heiligen Schrift heißt es dazu: 
Du hast »dein Volk gelehrt, dass der Gerechte 
menschenfreundlich sein muss, und hast deinen 
Söhnen und Töchtern die Hoffnung geschenkt, 
dass du den Sündern die Umkehr gewährst […] 
und [wir] auf Erbarmen hoffen, wenn wir sel-
ber vor dem Gericht stehen« (Weish 12,19.22). 
Benedikt XVI. schrieb: »Im Augenblick des 
Gerichts erfahren und empfangen wir dieses 
Übergewicht seiner Liebe über alles Böse in der 
Welt und in uns. Der Schmerz der Liebe wird 
unsere Rettung und unsere Freude«.[17]

Das Gericht betrifft also die Erlösung, auf die 
wir hoffen und die Jesus durch seinen Tod und 
seine Auferstehung für uns erlangt hat. Es soll 
uns also für die endgültige Begegnung mit ihm 
öffnen. Und da man in diesem Zusammenhang 
nicht denken kann, dass das begangene Böse 
verborgen bleibt, muss es gereinigt werden, um 
uns den endgültigen Übergang in Gottes Liebe 
zu ermöglichen. In diesem Sinne versteht man 
die Notwendigkeit, für diejenigen zu beten, 
die ihren irdischen Weg vollendet haben, diese 
Solidarität im Fürbittgebet, das seine Wirksam-
keit in der Gemeinschaft der Heiligen findet, in 
dem gemeinsamen Band, das uns in Christus, 
dem Erstgeborenen der Schöpfung, vereint. 
So ist der Jubiläumsablass kraft des Gebets in 
besonderer Weise für diejenigen bestimmt, die 
uns vorausgegangen sind, damit ihnen die volle 
Barmherzigkeit zuteilwird.

23. 
Der Ablass lässt uns nämlich entdecken, wie 
grenzenlos Gottes Barmherzigkeit ist. Es ist 
kein Zufall, dass einst die Begriffe „Barmher-
zigkeit“ und „Ablass“ austauschbar waren, eben 

weil dieser die Fülle der Vergebung Gottes aus-
drücken soll, die keine Grenzen kennt.
Das Sakrament der Buße gibt uns die Gewiss-
heit, dass Gott unsere Sünden vergibt. Und wie-
der sind die Worte des Psalms voller Trost: »Der 
dir all deine Schuld und all deine Gebrechen 
heilt, der dein Leben vor dem Untergang rettet 
und dich mit Huld und Erbarmen krönt [...]. Der 
Herr ist barmherzig und gnädig, langmütig und 
reich an Huld. [...] Er handelt an uns nicht nach 
unsern Sünden und vergilt uns nicht nach uns-
rer Schuld. Denn so hoch der Himmel über der 
Erde ist, so mächtig ist seine Huld über denen, 
die ihn fürchten. So weit der Aufgang entfernt 
ist vom Untergang, so weit entfernt er von uns 
unsere Frevel« (Ps 103,3-4.8.10-12). Die sak-
ramentale Vergebung ist nicht nur eine schöne 
geistliche Chance, sondern ein entscheidender, 
wesentlicher und unverzichtbarer Schritt für 
den Glaubensweg eines jeden Menschen. Dort 
erlauben wir dem Herrn, unsere Sünden zu ver-
nichten, unsere Herzen zu erneuern, uns wieder 
aufzurichten und uns zu umarmen, und uns sein 
zärtliches und barmherziges Gesicht zu zeigen. 
Es gibt in der Tat keinen besseren Weg, Gott 
kennenzulernen, als sich von ihm versöhnen zu 
lassen (vgl. 2 Kor 5,20) und seine Vergebung 
zu erfahren. Verzichten wir also nicht auf die 
Beichte, sondern entdecken wir wieder neu die 
Schönheit des Sakraments der Heilung und der 
Freude, die Schönheit der Vergebung der Sün-
den!
Wie wir jedoch aus eigener Erfahrung wissen, 
„hinterlässt die Sünde Spuren“, sie hat Folgen: 
nicht nur äußere, im Sinne von Folgen des be-
gangenen Bösen, sondern auch innere, insofern 
als »jede Sünde, selbst eine geringfügige, eine 
schädliche Bindung an die Geschöpfe nach sich 
[zieht], was der Läuterung bedarf, sei es hier 
auf Erden, sei es nach dem Tod im sogenann-
ten Purgatorium«[18]. Daher bleiben in unserem 
schwachen, vom Bösen verführten Menschsein 
„Folgen der Sünde“. Diese werden durch den 
Ablass beseitigt, und zwar immer durch die Gna-
de Christi, der, wie der heilige Paul VI. schrieb, 
»unser „Ablass“« ist.[19] Die Apostolische Pöni-
tentiarie wird die Bestimmungen erlassen, die 
erforderlich sind, um den Jubiläumsablass zu 
erlangen und diese Praxis fruchtbar zu gestalten.
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Eine solche intensive Erfahrung der Vergebung 
öffnet unweigerlich das Herz und den Verstand 
für die Vergebung. Das Vergeben ändert nicht 
die Vergangenheit, es kann nicht ändern, was 
bereits geschehen ist; und doch kann Verge-
bung es ermöglichen, die Zukunft zu verändern 
und anders zu leben, ohne Groll, Verbitterung 
und Rache. Die Zukunft, die durch Vergebung 
erhellt wird, erlaubt es, die Vergangenheit mit 
anderen, gelasseneren Augen zu sehen, auch 
wenn sie immer noch mit Tränen benetzt sind.
Anlässlich des letzten außerordentlichen Heili-
gen Jahres habe ich Missionare der Barmher-
zigkeit eingesetzt, die weiterhin eine wichtige 
Sendung haben. Sie mögen auch während des 
kommenden Jubeljahres ihren Dienst ausüben, 
indem sie wieder Hoffnung schenken und je-
des Mal vergeben, wenn sich ein Sünder mit 
offenem Herzen und reumütigem Sinn an sie 
wendet. Mögen sie weiterhin Werkzeuge der 
Versöhnung sein und helfen, mit der Hoffnung 
des Herzens, die aus der Barmherzigkeit des 
Vaters kommt, in die Zukunft zu blicken. Ich 
hoffe, dass die Bischöfe von ihrem wertvollen 
Dienst Gebrauch machen und sie vor allem an 
Orte schicken, an denen die Hoffnung auf eine 
harte Probe gestellt wird, wie z. B. in Gefäng-
nisse, Krankenhäuser und Orte, an denen die 
Würde des Menschen mit Füßen getreten wird, 
in Situationen größter Entbehrung und Ernied-
rigung, damit jeder die Möglichkeit hat, Gottes 
Vergebung und Trost zu empfangen.

24. 
Die höchste Zeugin der Hoffnung ist die Mutter 
Gottes. An ihr sehen wir, dass Hoffnung kein 
törichter Optimismus ist, sondern ein Geschenk 
der Gnade in der Wirklichkeit des Lebens. Wie 
jede Mutter dachte sie jedes Mal, wenn sie ihren 
Sohn ansah, an seine Zukunft, und sicherlich 
blieben ihr jene Worte im Herzen eingeprägt, 
die Simeon im Tempel zu ihr gesagt hatte: 
»Siehe, dieser ist dazu bestimmt, dass in Israel 
viele zu Fall kommen und aufgerichtet werden, 
und er wird ein Zeichen sein, dem widerspro-
chen wird, – und deine Seele wird ein Schwert 
durchdringen« (Lk 2,34-35). Und am Fuße des 
Kreuzes, als sie den unschuldigen Jesus leiden 
und sterben sah, wiederholte sie, obwohl sie 

unerträgliche Schmerzen litt, ihr „Ja“, ohne die 
Hoffnung und das Vertrauen auf den Herrn zu 
verlieren. Auf diese Weise wirkte sie für uns an 
der Erfüllung dessen mit, was ihr Sohn ange-
kündigt hatte, nämlich dass er »vieles erleiden 
und von den Ältesten, den Hohenpriestern und 
den Schriftgelehrten verworfen werden« muss; 
»er muss getötet werden und nach drei Tagen 
auferstehen« (Mk 8,31). So wurde sie unter 
den Schmerzen, die sie aus Liebe aufopferte, 
zu unserer Mutter, zur Mutter der Hoffnung. 
Es ist kein Zufall, dass die Volksfrömmigkeit 
die Heilige Jungfrau auch weiterhin als Stella 
Maris anruft, mit einem Titel, der die sichere 
Hoffnung zum Ausdruck bringt, dass die Mutter 
Gottes uns in den stürmischen Wechselfällen 
des Lebens zu Hilfe kommt, uns stärkt und uns 
einlädt, zu vertrauen und weiter zu hoffen.
In diesem Zusammenhang möchte ich gern 
daran erinnern, dass das Heiligtum Unserer Lie-
ben Frau von Guadalupe in Mexiko-Stadt sich 
darauf vorbereitet, im Jahr 2031 den 500. Jah-
restag der ersten Erscheinung der Jungfrau zu 
feiern. Durch den jungen Juan Diego sandte die 
Mutter Gottes eine revolutionäre Botschaft der 
Hoffnung, die sie auch heute noch an alle Pil-
ger und Gläubigen richtet: »Bin ich nicht hier, 
die ich deine Mutter bin?«.[20] Von ähnlichen 
Botschaften sind die vielen marianischen Hei-
ligtümer auf der ganzen Welt geprägt, die Ziel 
vieler Pilger sind, welche der Mutter Gottes ihre 
Sorgen, ihren Kummer und ihre Wünsche an-
vertrauen. Mögen die Wallfahrtsorte in diesem 
Jubiläumsjahr heilige Orte der Gastfreundschaft 
und besondere Orte der Hoffnung sein. Ich lade 
die Pilger, die nach Rom kommen, ein, in den 
Marienheiligtümern der Stadt innezuhalten, 
um die Jungfrau Maria zu verehren und ihren 
Schutz zu erflehen. Ich bin zuversichtlich, dass 
alle, vor allem die Leidenden und Bedrängten, 
die Nähe der liebevollsten aller Mütter erfahren 
können, die ihre Kinder niemals verlässt, die für 
das heilige Volk Gottes ein »Zeichen der siche-
ren Hoffnung und des Trostes« ist.[21]

25. 
Auf dem Weg zum Heiligen Jahr wenden wir uns 
wieder der Heiligen Schrift zu und hören diese 
Worte als an uns gerichtet: So sollten wir »einen 
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kräftigen Ansporn haben, wir, die wir unsere 
Zuflucht dazu genommen haben, die dargebote-
ne Hoffnung zu ergreifen. In ihr haben wir einen 
sicheren und festen Anker der Seele, der hinein-
reicht in das Innere hinter dem Vorhang; dorthin 
ist Jesus für uns als Vorläufer hineingegangen« 
(Hebr 6,18-20). Das ist eine starke Einladung, 
die Hoffnung, die uns geschenkt wurde, niemals 
zu verlieren, sondern an ihr festzuhalten, indem 
wir Zuflucht bei Gott finden.
Das Bild des Ankers verweist auf die Stabilität 
und Sicherheit, die uns inmitten der unruhigen 
Gewässer des Lebens gegeben ist, wenn wir auf 
Jesus, den Herrn, vertrauen. Die Unwetter wer-
den uns niemals etwas anhaben können, denn 
wir sind verankert in der Hoffnung auf die Gna-
de, die uns zu einem Leben in Christus befähigt 
und uns Sünde, Angst und Tod überwinden 
lässt. Diese Hoffnung, die weitaus größer ist 
als die alltäglichen Genugtuungen und Verbes-
serungen der Lebensumstände, lässt uns über 
die Prüfungen hinauswachsen und ermutigt uns, 
weiterzugehen, ohne die Größe des Ziels aus 
den Augen zu verlieren, zu dem wir berufen 
sind: den Himmel.
Das kommende Heilige Jahr wird also von der 
Hoffnung geprägt sein, die nicht schwindet, 
der Hoffnung auf Gott. Es helfe uns, das nötige 
Vertrauen wiederzufinden, in der Kirche wie in 
der Gesellschaft, in den zwischenmenschlichen 
Beziehungen, in den internationalen Beziehun-
gen, in der Förderung der Würde eines jeden 
Menschen und in der Achtung der Schöpfung. 
Möge unser gläubiges Zeugnis in der Welt ein 
Sauerteig echter Hoffnung sein, die Verkün-
digung eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde (vgl. 2 Petr 3,13), in der wir in Gerechtig-
keit und Eintracht zwischen den Völkern leben 
können und die Erfüllung der Verheißung des 
Herrn erwarten.
Lassen wir uns fortan von der Hoffnung anzie-
hen und lassen wir zu, dass sie durch uns auf 
jene überspringt, die sich nach ihr sehnen. Möge 
unser Leben ihnen sagen: »Hoffe auf den Herrn, 
sei stark und fest sei dein Herz! Und hoffe auf 
den Herrn!« (Ps 27,14). Möge die Kraft der 
Hoffnung unsere Gegenwart erfüllen, während 
wir zuversichtlich auf die Wiederkunft unseres 

Herrn Jesus Christus warten, dem jetzt und in 
aller Zukunft Lob und Herrlichkeit gebührt.

Gegeben zu Rom, bei Sankt Johannes 
im Lateran, am 9. Mai, 
dem Hochfest der Himmelfahrt 
unseres Herrn Jesus Christus, im Jahr 2024,
dem zwölften meines Pontifikats.
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8.2
Apostolische Pönitentiarie

Normen für die Erlangung
des Jubiläumsablasses

Über die Gewährung eines Ablasses
während des Ordentlichen Jubiläums

des Jahres 2025 verkündet von 
Seiner Heiligkeit Papst Franziskus

„Nun ist die Zeit für ein neues Heiliges Jahr 
gekommen, in dem die Heilige Pforte wiederum 
weit geöffnet wird, um die lebendige Erfahrung 
der Liebe Gottes zu ermöglichen“ (Spes non 
confundit, 6). In der Verkündigungsbulle des 
Ordentlichen Jubiläums 2025 ruft der Heilige 
Vater in der gegenwärtigen geschichtlichen 
Situation, in der „die Menschheit die Dramen 
der Vergangenheit vergisst, wird sie von einer 
neuen, schwierigen Prüfung heimgesucht, bei 
der viele Völker von der Brutalität der Gewalt 
getroffen werden“ (Spes non confundit, 8), alle 
Christen auf, Pilger der Hoffnung zu werden. 
Dies ist eine Tugend, die in den Zeichen der 
Zeit wiederentdeckt werden muss, die „die 
Sehnsucht des menschlichen Herzens einschlie-
ßen, das der rettenden Gegenwart Gottes bedarf, 
verlangen danach, in Zeichen der Hoffnung 
verwandelt werden“ (Spes non confundit, 7), 
die sich vor allem aus der Gnade Gottes und der 
Fülle seiner Barmherzigkeit ergibt. 
Schon in der Einweihungsbulle des Außeror-
dentlichen Jubiläums der Barmherzigkeit 2015 
hat Papst Franziskus betont, wie sehr der Ablass 
in diesem Kontext eine „besondere Bedeutung“ 
(Misericordiae vultus, 22) erlangt hat, da die 
Barmherzigkeit Gottes „zum Ablass, den der 
Vater durch die Kirche, die Braut Christi, dem 
Sünder, dem vergeben wurde, schenkt und der 
ihn von allen Folgen der Sünde befreit“ (ebd.). 
Auch heute erklärt der Heilige Vater, dass das 
Geschenk des Ablasses „uns nämlich entdecken 
[lässt], wie grenzenlos Gottes Barmherzigkeit 
ist. Es ist kein Zufall, dass einst die Begriffe 
‚Barmherzigkeit‘ und ‚Ablass‘ austauschbar 
waren, eben weil dieser die Fülle der Verge-

bung Gottes ausdrücken soll, die keine Grenzen 
kennt“ (Spes non confundit, 23). Der Ablass ist 
also eine Jubiläumsgnade.
Nach dem Willen des Papstes will daher, auch 
anlässlich des Ordentlichen Jubiläums 2025, 
dieses „Gericht der Barmherzigkeit“, dessen 
Aufgabe es ist, über alles zu verfügen, was die 
Gewährung und den Gebrauch des Ablasses 
betrifft, die Herzen der Gläubigen anspornen, 
den frommen Wunsch zu hegen und zu nähren, 
den Ablass als Gnadengeschenk zu erhalten. Er 
legt die folgenden Vorschriften fest, damit die 
Gläubigen von den „Bestimmungen [...], die er-
forderlich sind, um den Jubiläumsablass zu er-
langen und diese Praxis fruchtbar zu gestalten“ 
(Spes non confundit, 23), Gebrauch machen 
können.

I. Bei heiligen Wallfahrten

Die Gläubigen, Pilger der Hoffnung, können den 
vom Heiligen Vater gewährten Jubiläumsablass 
erhalten, wenn sie eine fromme Wallfahrt unter-
nehmen

zu einer der heiligen Stätten des Jubiläums: 
indem sie dort andächtig an der heiligen Messe 
teilnehmen (wenn die liturgischen Normen dies 
zulassen, kann zunächst die dem Jubiläum ent-
sprechende Messe oder die Votivmesse gelesen 
werden zur Versöhnung, zur Vergebung der 
Sünden, zur Bitte um die Tugend der Nächs-
tenliebe und um die Eintracht unter den Völ-
kern); bei einer rituellen Messe zur Spendung 
der Sakramente der christlichen Initiation oder 
der Krankensalbung; bei der Feier des Wortes 
Gottes; beim Stundengebet (Lesungen, Laudes, 
Vesper); beim Kreuzweg; beim marianischen 
Rosenkranz; beim Akathistos-Hymnus; bei 
einer Bußfeier, die mit den Einzelbeichten der 
Pönitenten endet, wie es im Bußritus (Form II) 
festgelegt ist;

in Rom: in mindestens einer der vier großen 
päpstlichen Basiliken St. Peter im Vatikan, Hei-
ligster Erlöser im Lateran, St. Maria Maggiore, 
St. Paul vor den Mauern;
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im Heiligen Land: zu mindestens einer der drei 
Basiliken: des Heiligen Grabes in Jerusalem, 
der Geburtskirche in Bethlehem, der Verkündi-
gungskirche in Nazareth;

in anderen kirchlichen Bezirken: in der Kathe-
dralkirche oder in anderen vom Ordinarius des 
Ortes bestimmten Kirchen und heiligen Stätten. 
Die Bischöfe sollen die Bedürfnisse der Gläu-
bigen berücksichtigen und darauf achten, dass 
der Sinn der Wallfahrt mit ihrer ganzen symbo-
lischen Kraft, die das dringende Bedürfnis nach 
Umkehr und Versöhnung zum Ausdruck bringen 
kann, erhalten bleibt;

II. Bei frommen Besuchen heiliger Stätten

Ebenso können die Gläubigen einen Jubilä-
umsablass erlangen, wenn sie einzeln oder als 
Gruppe andächtig eine beliebige Stätte des 
Jubiläums besuchen und dort während einer an-
gemessenen Zeitspanne in eucharistischer An-
betung und Meditation verweilen und mit dem 
Vaterunser, dem Glaubensbekenntnis in jeder 
rechtmäßigen Form und der Anrufung Marias, 
der Mutter Gottes, abschließen, damit alle in 
diesem Heiligen Jahr „die Nähe der liebevolls-
ten aller Mütter erfahren können, die ihre Kin-
der niemals verlässt“ (Spes non confundit, 24).

Anlässlich des Jubiläumsjahres können neben 
den oben genannten bedeutenden Wallfahrtsor-
ten auch diese anderen heiligen Stätten zu den 
gleichen Bedingungen besucht werden:
in Rom: die Basilika Santa Croce in 
Gerusalemme, die Basilika San Lorenzo al 
Verano, die Basilika San Sebastiano (der an-
dächtige Besuch „der sieben Kirchen“, die dem 
heiligen Philipp Neri so sehr am Herzen liegen, 
ist sehr zu empfehlen), das Heiligtum der gött-
lichen Liebe, die Kirche Santo Spirito in Sassia, 
die Kirche San Paolo alle Tre Fontane, der Ort 
des Martyriums des Apostels, die christlichen 
Katakomben; die Kirchen der Jubiläumswege, 
die dem Iter Europaeum gewidmet sind, und 
die Kirchen, die den Schutzpatroninnen Eu-
ropas und den Kirchenlehrern gewidmet sind 
(Basilica di Santa Maria sopra Minerva, Santa 

Brigida a Campo de' Fiori, Chiesa Santa Maria 
della Vittoria, Chiesa di Trinità dei Monti, Ba-
silica di Santa Cecilia a Trastevere, Basilica di 
Sant'Agostino in Campo Marzio);

andere Orte in der Welt: die beiden kleinen 
päpstlichen Basiliken von Assisi, St. Franziskus 
und St. Maria von den Engeln; die päpstlichen 
Basiliken von Unserer Lieben Frau von Loreto, 
Unserer Lieben Frau von Pompeji, St. Antonius 
von Padua; jede kleinere Basilika, jede Kathed-
ralkirche, jede Mitkathedralkirche, jedes Mari-
enheiligtum sowie zum Nutzen der Gläubigen 
jede bedeutende Stiftskirche oder jedes Heilig-
tum, die von jedem Diözesan- oder Eparchial-
bischof bestimmt werden, sowie die nationalen 
oder internationalen Heiligtümer, „heilige Orte 
der Gastfreundschaft und besondere Orte der 
Hoffnung“ (Spes non confundit, 24), die von 
den Bischofskonferenzen angegeben werden. 

Die wirklich reuigen Gläubigen, die aus schwer-
wiegenden Gründen nicht in der Lage sind, an 
feierlichen Veranstaltungen, Wallfahrten und 
frommen Besuchen teilzunehmen (wie vor al-
lem alle Nonnen und Mönche in Klausur, alte 
Menschen, Kranke, Gefangene sowie diejeni-
gen, die in Krankenhäusern oder anderen Pfle-
geeinrichtungen einen ständigen Dienst an den 
Kranken leisten), erhalten den Jubiläumsablass 
unter den gleichen Bedingungen, wenn sie im 
Geiste vereint mit den anwesenden Gläubigen, 
insbesondere zu den Zeiten, in denen die Worte 
des Papstes oder der Diözesanbischöfe über 
die Medien verbreitet werden, in ihren eigenen 
Häusern oder dort, wo die Beeinträchtigungen 
sie daran hindern (z.B. in der Kapelle des Klos-
ters, des Krankenhauses, des Pflegeheims, des 
Gefängnisses...), das Vaterunser, das Glaubens-
bekenntnis in jeder rechtmäßigen Form und an-
dere Gebete beten, die den Zielen des Heiligen 
Jahres entsprechen, und ihre Leiden oder die 
Nöte ihres Lebens vor Gott zu tragen;

III. Werke der Barmherzigkeit und der Buße 

Darüber hinaus können die Gläubigen einen 
Jubiläumsablass erhalten, wenn sie in frommer 
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Gesinnung an Volksmissionen, Exerzitien oder 
Fortbildungsveranstaltungen über die Texte des 
Zweiten Vatikanischen Konzils und den Kate-
chismus der Katholischen Kirche teilnehmen, 
die nach dem Willen des Heiligen Vaters in 
einer Kirche oder an einem anderen geeigneten 
Ort stattfinden sollen. 
Ungeachtet der Norm, dass nur ein vollkomme-
ner Ablass pro Tag gewährt werden kann (vgl. 
Enchiridion Indulgentiarum, 4. Auflage, Norm 
18, § 1), können die Gläubigen, die den Akt der 
Nächstenliebe zugunsten der Seelen im Fegefeu-
er vollbracht haben, wenn sie sich rechtmäßig 
ein zweites Mal am selben Tag dem Sakrament 
der Kommunion nähern, den vollkommenen 
Ablass zweimal am selben Tag erlangen, der nur 
für die Verstorbenen gilt (Dies ist im Rahmen 
einer Eucharistiefeier vorgesehen; vgl. can. 917 
und Päpstliche Kommission für die authenti-
sche Auslegung des CIC, Responsa ad dubia, 1, 
11 iul. 1984). Durch diese doppelte Opfergabe 
wird eine lobenswerte Übung übernatürlicher 
Nächstenliebe vollzogen, durch die die Gläubi-
gen, die noch auf der Erde leben, zusammen mit 
denen, die ihren Weg bereits vollendet haben, 
im mystischen Leib Christi vereint sind, denn 
„der Jubiläumsablass ist kraft des Gebets in 
besonderer Weise für diejenigen bestimmt, die 
uns vorausgegangen sind, damit ihnen die volle 
Barmherzigkeit zuteil wird“ (Spes non confun-
dit, 22). 
Aber in besonderer Weise werden wir gerade 
„im Heiligen Jahr [...] aufgerufen, zu greifba-
ren Zeichen der Hoffnung für viele Brüder und 
Schwestern zu werden, die unter schwierigen 
Bedingungen leben“ (Spes non confundit, 10): 
Der Ablass ist daher auch an Werke der Barm-
herzigkeit und der Buße gebunden, mit denen 
man Zeugnis von der vollzogenen Umkehr ab-
legt. Die Gläubigen sollen nach dem Beispiel 
und Auftrag Christi ermutigt werden, häufiger 
Werke der Nächstenliebe oder der Barmherzig-
keit zu verrichten, vor allem im Dienst an den 
Brüdern und Schwestern, die durch verschiede-
ne Nöte belastet sind. Insbesondere sollen sie 
„die leiblichen Werke der Barmherzigkeit wie-
derentdecken: die Hungrigen speisen, den Durs-
tigen zu trinken geben, die Nackten bekleiden, 
die Fremden aufnehmen, die Kranken pflegen, 

die Gefangenen besuchen, die Toten begraben“ 
(Misericordiae vultus, 15), und sie sollen auch 
„die geistlichen Werke der Barmherzigkeit wie-
derentdecken: den Zweifelnden recht raten, die 
Unwissenden lehren, die Sünder zurechtweisen, 
die Betrübten trösten, Beleidigungen verzeihen, 
die Lästigen geduldig ertragen und für die Le-
benden und Verstorbenen zu Gott beten“ (ebd.). 
Ebenso können die Gläubigen den Jubilä-
umsablass erlangen, wenn sie ihre Brüder und 
Schwestern in Not oder Schwierigkeiten (Kran-
ke, Gefangene, alte Menschen in Einsamkeit, 
Behinderte...) über einen angemessenen Zeit-
raum besuchen, so als ob sie zu Christus pil-
gern würden, der in ihnen gegenwärtig ist (vgl.  
Mt 25,34-36), und wenn sie die üblichen geist-
lichen und sakramentalen Bedingungen erfüllen 
und die erforderlichen Gebete verrichten. Die 
Gläubigen werden zweifellos in der Lage sein, 
diese Besuche im Laufe des Heiligen Jahres 
zu wiederholen und bei jedem dieser Besuche 
einen vollkommenen Ablass zu erlangen, und 
zwar sogar auf täglicher Basis. 
Der Jubiläumsablass kann auch durch Initiati-
ven erreicht werden, die den Geist der Buße, der 
die Seele des Jubiläums ist, konkret und groß-
zügig umsetzen, indem sie insbesondere den 
bußfertigen Wert des Freitags wiederentdecken: 
indem man im Geiste der Buße mindestens ei-
nen Tag lang auf sinnlose Ablenkungen (reale, 
aber auch virtuelle, die z.B. durch die Medien 
und die sozialen Netzwerke hervorgerufen wer-
den) und auf überflüssigen Konsum verzichtet 
(z.B. durch Fasten oder Enthaltsamkeit gemäß 
den allgemeinen Normen der Kirche und den 
Vorgaben der Bischöfe), sowie durch eine an-
teilige Geldspende an die Armen durch die Un-
terstützung von Werken religiösen oder sozialen 
Charakters, insbesondere zugunsten der Vertei-
digung und des Schutzes des Lebens in jeder 
Phase und des Lebens selbst, der verlassenen 
Kinder, der Jugendlichen in Schwierigkeiten, 
der alten Menschen in Not oder Einsamkeit, der 
Migranten aus verschiedenen Ländern, „die ihr 
Land auf der Suche nach einem besseren Leben 
für sich und ihre Familien verlassen“ (Spes 
non confundit, 13); durch die Widmung eines 
angemessenen Teils der Freizeit für freiwillige 
Tätigkeiten, die für die Gemeinschaft von Inter- 
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esse sind, oder für andere ähnliche Formen des 
persönlichen Engagements.
Alle Diözesan- oder Eparchialbischöfe und 
diejenigen, die ihnen rechtlich gleichgestellt 
sind, können am günstigsten Tag dieser Jubi-
läumszeit anlässlich der Hauptfeier in der Ka-
thedrale und in den einzelnen Jubiläumskirchen 
den Päpstlichen Segen mit angeschlossenem 
vollkommenen Ablass erteilen, der von allen 
Gläubigen, die diesen Segen unter den üblichen 
Bedingungen empfangen, erlangt werden kann.
Um den Zugang zum Bußsakrament und die 
Erlangung der göttlichen Vergebung durch die 
kirchliche Vollmacht pastoral zu erleichtern, 
werden die Ortsordinarien gebeten, den Kano-
nikern und Priestern, die in den für das Heilige 
Jahr bestimmten Kathedralen und Kirchen die 
Beichte der Gläubigen hören können, die auf 
das interne Forum beschränkten Befugnisse zu 
erteilen, wie sie für die Gläubigen der Ostkir-
chen in can. 728, § 2 des CCEO, und im Falle 
eines eventuellen Vorbehalts die des can. 727, 
mit Ausnahme der in can. 728, § 1 genannten 
Fälle; für die Gläubigen der lateinischen Kirche 
hingegen die in can. 508, § 1 des CIC genannten 
Fakultäten.
In dieser Hinsicht ermahnt die Pönitentiarie 
alle Priester, mit großzügiger Verfügbarkeit und 
Selbsthingabe den Gläubigen die größtmögliche 
Gelegenheit zu bieten, die Mittel des Heils in 
Anspruch zu nehmen, indem sie in Absprache 
mit den Pfarrern oder den Rektoren der Nach-
barkirchen Zeitfenster für die Beichte festlegen 
und veröffentlichen, sich selbst im Beichtstuhl 
zur Verfügung stellen, feste und häufige Buß-
feiern ansetzen, und dass auch Priester, die aus 
Altersgründen keine festgelegten pastoralen 
Verpflichtungen haben, die größtmögliche Ver-
fügbarkeit bieten. Im Einklang mit dem Motu 
Proprio Misericordia Dei sollen sie auch an die 
pastorale Zweckmäßigkeit denken, die Beichte 
auch während der Feier der Heiligen Messe zu 
hören.
Um den Beichtvätern ihre Aufgabe zu er-
leichtern, sieht die Apostolische Pönitentiarie 
im Auftrag des Heiligen Vaters vor, dass die 
Priester, die die Jubiläumswallfahrten außer-
halb ihrer eigenen Diözesen begleiten oder sich 
ihnen anschließen, von denselben Befugnissen 

Gebrauch machen können, die ihnen in ihren 
eigenen Diözesen von der rechtmäßigen Auto-
rität zuerkannt worden sind. Diese Apostolische 
Pönitentiarie wird dann den Pönitentiarien der 
römischen päpstlichen Basiliken, den kano-
nischen Pönitentiarien oder den diözesanen 
Pönitentiarien, die in den einzelnen kirchlichen 
Bezirken eingerichtet sind, besondere Befugnis-
se übertragen. 
Die Beichtväter werden, nachdem sie die Gläu-
bigen liebevoll über die Schwere der Sünden be-
lehrt haben, die mit einem Vorbehalt oder einem 
Tadel belegt sind, mit pastoraler Liebe geeigne-
te sakramentale Bußmaßnahmen festlegen, um 
sie so weit wie möglich zu einer stabilen Reue 
zu führen und sie je nach der Art des Falles zur 
Wiedergutmachung aufzufordern. 
Schließlich bittet die Pönitentiarie die Bischöfe 
nachdrücklich, als Träger des dreifachen munus 
der Lehre, der Leitung und der Heiligung dafür 
Sorge zu tragen, die hier vorgeschlagenen Be-
stimmungen und Grundsätze für die Heiligung 
der Gläubigen unter besonderer Berücksichti-
gung der örtlichen, kulturellen und traditionel-
len Gegebenheiten zu erläutern. Eine Katechese, 
die den soziokulturellen Besonderheiten eines 
jeden Volkes angepasst ist, wird in der Lage sein, 
das Evangelium und die Gesamtheit der christ-
lichen Botschaft wirksam zu vermitteln und das 
Verlangen nach diesem einzigartigen Geschenk, 
das durch die Vermittlung der Kirche erlangt 
wurde, tiefer in den Herzen zu verwurzeln.  
Dieses Dekret gilt für das gesamte Ordentliche 
Jubiläum 2025, ungeachtet jeder anderslauten-
den Bestimmung.

Gegeben zu Rom, 
vom Sitz der Apostolischen Pönitentiarie, 
am 13. Mai 2024, 
dem Gedenktag der seligen Jungfrau Maria 
von Fatima.

Angelo Card. De Donatis
Großpönitentiar

S.E. Msgr. Krzysztof Nykiel
Regent
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8.3
Weiterführende Hinweise

Die erwähnten Dokumente sowie weiterführen-
de Hinweise finden sich unter den folgenden 
Internet-Adressen:

Verkündigungsbulle Spes non confundit: 
https://www.vatican.va/content/francesco/ 
de/bulls/documents/20240509_spes-non- 
confundit_bolla-giubileo2025.html. 

Normen für die Erlangung des Jubiläumsablas-
ses: www.liturgie.at. 
Liturgische Texte (Formulare für eine Votiv-
messe zum Motto des Heiligen Jahres, Riten für 
Eröffnung und Abschluss des Jubiläumsjahres 
in den Kathedralkirchen sowie Gebete für den 
Pilgerweg): www.liturgie.at. 

Offizielle Webseite des Vatikan zum Jubilä-
umsjahr 2025: https://www.iubilaeum2025.va/
de.html.

9.
Dikasterium für die Glaubenslehre

Erklärung Dignitas infinita
über die menschliche Würde

Das Dikasterium für die Glaubenslehre hat mit 
Datum 25. März 2024 die Erklärung Dignitas 
infinita über die menschliche Würde veröf-
fentlicht. Das Dokument steht unter dem Link 
https://www.vatican.va/roman_curia/congrega-
tions/cfaith/documents/rc_ddf_doc_20240402_
dignitas-infinita_ge.html in deutscher Sprache 
zum Download zur Verfügung.

https://www.vatican.va/content/francesco/de/bulls/documents/20240509_spes-non-confundit_bolla-giubileo2025.html
www.liturgie.at
https://www.iubilaeum2025.va/de.html
https://www.vatican.va/roman_curia/congregations/cfaith/documents/rc_ddf_doc_20240402_dignitas-infinita_ge.html
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V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz
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